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IL Bericht über die Vorträge des Jahres igii

sowie über die wissenschaftlichen Exkursionen und

Besichtigungen.

A. Die Vorträge des Jahres 1911.

1. Allgemeine Sitzungen.

I. Sitzung am 4. Januar.

Herr Dr. F. Dannmeyer, Seelotsen-, Leucht- und Rettungs-

dienst vor der Eibmündung.

»In der Öffentlichkeit ist häufig davon die Rede, daß Menschen
aus schwerer Seenot gerettet wurden ; man ist dann mit Recht
des Lobes voll über die Retter; aber man erfährt nur wenig
von den Männern, die unter denselben schweren Umständen ihr

Schiff glücklich heimbrachten oder doch mittelbar hierfür Sorge

trugen : nämlich von den Seelotsen, Lotsdampferkapitänen, Boots-

leuten, welche die Lotsen ins Meer hinausruderten, den Leuten, die

Baken und Tonnen überwachen, kurz von denen, welche die gefähr-

liche Hamburger Bucht, d. h. die Eibmündung unter ihrer Aufsicht

haben.« Mit diesen Worten begann der Vortragende sein Referat

über die Studien, die er seit einigen Jahren auf Leuchtschiffen und
-Türmen, auf den Lotsdampfern und in den Lotsenversetzböten in

der Eibmündung zwischen Cuxhaven und Helgoland gemacht hatte.

Die weiteren Ausführungen und eine Reihe von Skioptikonbildern,

die zum größten Teil nach Eigenaufnahmen des Vortragenden an-

gefertigt waren, gaben eine deutliche Vorstellung von dem Wirken
der Menschen, von denen die Naturgewalten der Eibmündung feste

und rasche Entschlossenheit verlangen. So wurde die Ausfahrt der

Lotsen, das Leben an Bord der Feuerschiffe, Lotsdampfer und Lots-

schoner, die Gefahren der Eibmündung durch Stromversetzung,

Trieb- und Mahlsände (— vor der Elbe »blieben« seit 1866 etwa

900 Schiffe — ), das Aufsuchen von Wracks (— der vermeintliche

Buntsandsteinfelsen hinter Neuwerk ist ein Wrack ! — ) und Nebel-

fahrten geschildert. Der Vortragende sprach ferner von der Bedeutung

der Leuchtfeuer, wobei er bemerkte, daß gelbe Feuer sichtiger als

weiße sind, vom Strandgut und der Flaschenpost, die — wie an

Beispielen gezeigt wurde — häufig umso verwerflicher ist, als sie

unter großer Mühe und oft Lebensgefahr der Feuerschififsbesatzung
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gesammelt wird. Auch vom Strandrecht, von manchem Schiffbruch,

von der Hebung von Schiffen und der segensreichen Wirkung der

Deutschen Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger war die Rede.
Unter vielem andern mag noch hervorgehoben werden, daß das

Feuerschiff >Elbe II« allein 319 Menschenleben seit 1866 gerettet

hat. — Zum Schluß machte der Vortragende noch darauf aufmerksam,
daß bei den hohen jährlichen Einnahmen der Gesellschaft zur Rettung
Schiffbrüchiger (374000 Mark im Jahre 1910), einem Gesamt-
vermögen von 2^4 Millionen Mark und einem Überschuß von jährlich

fast 90000 M eine Prämie von 40—60 M pro gerettetes
Menschenleben an die Retter (Gesamtbetrag i, J, 1910: 9000 it)

und eine Prämie von 5000 M für die hinterbliebene Witwe
eines beim Rettungswerke verunglückten Mannes im Vergleich
zur Höhe der Verwaltungskosten (69000 M p. a.) dem Außen-
stehenden etwas klein erscheint, und ebenso dürfte die Tatsache,

daß aus dem Unterstützungsfond für 3 Vormänner, 28 Bootsmänner
und 37 (siebenunddreißig) Wittwen nur 5510 M bezahlt werden,

etwas befremdlich sein. Er schlug deshalb vor, man solle den
Witwen eine auskömmliche Rente geben, die um so größer sein

müßte, je mehr Waisen der im Rettungsdienst verunglückte Mann
hinterliesse.

2, Sitzung am 11. Januar.

Herr Dr. JULIUS TÜRKHEIM, Ärztliches und Geschichtliches

vom Scheintod.

Der lebende Organismus wird von physiologischen und psycho-

logischen Kräften beherrscht; hören diese zu wirken auf, so wird

er physikalischen und chemischen Kräften ausgeliefert: er stirl)t.

Das einzige sichere Symptom des Todes ist die Fäulnis. Im ge-

wissen Sinne kann als Zwischenstadium zwischen Leben und Tod
der Scheintod (Asphyxie) angesehen werden. Es fehlen dann alle

Reaktionen des lebenden Organismus, ohne daß der Lebensprozeß
aufgehört hätte und namentlich Fäulnis eingetreten wäre. Während
beim gewöhnlichen Schlafe, in der Ohnmacht und Narkose die

Lebenstätigkeiten nicht eingestellt sind, also eine Verwechselung
dieser Zustände mit dem Scheintod ausgeschlossen ist, haben bei

der Asphyxie Herz, Lunge und Gefäßsystem ihre Funktionen sistiert,

sind Bewußtsein und Empfindlichkeit der Sinne erloschen und
bringen die Muskeln keinerlei Bewegung hervor. Die Ursache des

Scheintodes ist zunächst Stillstand des Herzens; dieser kann u. a.

eintreten bei Neugeborenen, nach starken Blutungen, Erfrieren und
Ertrinken. Ob sich der Mensch willkürlich in den Zustand des

Scheintodes versetzen kann, wie dies von Fakiren behauptet wird,

ist höchst unwahrscheinlich, jedenfalls in keinem Falle von der

Wissenschaft genau studiert. Daß jemand im Zustande der Katalepsie

alle Vorbereitungen der Beerdigung unter furchtbaren seelischen

Qualen mit angesehen hätte, gehört in das Reich der Fabel.

Jedenfalls ist die heutige ärztliche Kunst wohl imstande, den schein-

toten Menschen von dem wirklich gestorbenen zu unterscheiden.
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Aber so war es nicht immer, und so hat die Furcht vor dem
Scheintode und dem Lebendigbegrabenwerden umso mehr geherrscht,

als nicht selten romanhafte Erzählungen derartiger Vorkommnisse
durch die Zeitungen gingen. Ja, selbst ärztliche Berichte haben in

früheren Zeiten diese Furcht ins unermeßliche gesteigert; es ist

sogar behauptet worden, daß mehr Leute lebendig begraben würden,

als durch Selbstmord endeten. Um das Bestatten von Scheinleichen

zu verhüten, hat man mancherlei Maßnahmen vorgeschlagen, darunter

auch recht wunderliche ; man soll dem Verstorbenen einen Dolchstoß

ins Herz geben, den Sarg durch ein Rohr mit der Außenwelt ver-

binden oder von der Hand des Toten einen Bindfaden nach einer

Glocke führen u. s. w. Das Verbot der frühen Beerdigung,

obligatorische Leichenöffnung und besonders allgemein eingeführte

Leichenschau sind die wirksamsten der in Vorschlag gebrachten

Maßregeln. Die Furcht vor dem Scheintod ist übrigens ganz

unbegründet
;
genaue Beobachtungen, die man in dieser Hinsicht

viele Jahre hindurch anstellte, führten zu dem Ergebnisse, daß auch

unter Tausenden von Leichen nicht eine einzige Scheinleiche

gewesen ist.

3. Sitzung am 18. Januar, Vortragsabend der botanischen

Gruppe.

Herr Prof. Ed. Zacharias, Über Fruchtbildung.

Eine grosse Anzahl von Arbeiten der letzten Jahre beschäftigte

sich mit diesem Gegenstande, und es sind hierbei eine Reihe inter-

essanter Einzelheiten bekannt geworden. So geben viele Pflanzen,

z. B. Ta7'axacum officinale (Löwenzahn), auch ohne Bestäubung keim-

fähige Samen; andere, wie Corydalis cava (hohlknolliger Lerchensporn),

Roggen und Lilium bulbiferum (Feuerlilie), verlangen zur Bildung

einer Frucht Fremdbestäubung. Bei Cyticus laburnum (Goldregen)

tritt nach künstlichem Belegen mit eigenem oder fremdem Pollen

keine Fruchtbildung ein, es sei denn, daß die Pollenkörner vorher

zerdrückt worden sind; es ist deshalb in der Natur Insektenbestäubnng

unbedingt notwendig. In anderen Fällen hat es der experimentierende

Botaniker in der Hand, ob vegetative oder sexuelle Fortpflanzung

erfolgen soll, so bei den Saprolegniaceae, auf Tier- und Pflanzen-

leichen lebenden Pilzen ; hier entwickeln sich einzelne Schläuche zu

Sporangien, die Schwärmsporen" entsenden, während sich andere zu

den weiblichen und männlichen Sexualorganen (Oogonien und
Antheridien) ausbilden. Es findet nun bei guter Ernährung, z. B.

mit Fleischextrakt, ausschließlich ungeschlechtliche, bei weniger guter

Ernährung geschlechtliche Fortpflanzung statt. Sempervivum (Haus-

lauch) läßt im hellen Lichte niemals Blüten entstehen; im Dunkeln,

bei Zufuhr von Nährsalzlösung, blüht es dagegen reichlich. Eine

wesentliche Förderung haben Obst- und Weinbau durch derartige

pflanzenphysiologische Studien erfahren. So hat man erkannt, daß
es eine große Anzahl von Apfel- und Birnensorten gibt, die der

Fremdbestäubung bedürfen, wogegen wiederum andere auch ohne

Bestäubung Früchte hervorbringen, die dann allerdings kernlos sind.

Jl
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Jedem Obstzüchter ist bekaunt, daß angesetzte Früchte ohne äußere

Gewah oft in grosser Zahl abfallen. Der Grund hierfür liegt in

dem allzu kräftigen Wachstum der vegetativen Organe ; es muß
deshalb das Triebwachstum durch Abstechen von Wurzeln, Ringelung
der Äste usw. gehemmt werden. Eine Beeinträchtigung des Frucht-

tragens zeigt sich auch dann, wenn das aufgepfropfte Edelreis von
einem wenig fruchtbaren Baume stammt ; die Praktiker wissen dies

und nehmen deshalb die Edelreiser nur von den fruchtbarsten Bäumen.
Von besonderem Interesse für unsere Gegenden waren die Ausfüh-

rungen des Vortragenden über die in den Vierlanden gern ange-

baute iLübecker Johannisbeere«. Die Sorte, die vermutlich aus dem
Kaukasus stammt, vielleicht aber auch ein Bastard ist, blüht im
allgemeinen sehr gut und gibt auch einen guten Ertrag ; aber hier

und da zeigen sich Sträucher mit kleinen Blättern und zahlreichen

Blüten, die keine Früchte hervorbringen, die »Affmieters«. Bei

schwarzen Johannisbeeren wurde ähnliches beobachtet. Parasitische

Erscheinungen und Anormalien in der Blüte wurden nicht aufgefunden,

und doch trat bei Bestäubung mit dem Pollen von Blüten der-

selben Art keine Befruchtung ein, wohl aber, wenn der Pollen von
anderen Sorten genommen war. Die eigentliche Ursache für die

Unfruchtbarkeit dieser Johannisbeersorten ist nicht genau bekannt;

vielleicht liegt sie in Ernährungsstörungen, was um so weniger von
der Hand zu weisen ist, als man bei der »Vierländer Erdbeere«
derartige Hemmnisse aufgefunden hat. Hier tritt nämlich mit vor-

rückendem Alter eine Abnahme der Fruchtbarkeit oft deshalb ein,

weil den Wurzeln die Kontraktilität verloren geht, die sonst ein

Absterben der Rhizome verhindert hätte. Mit der Schilderung von
Versuchen, wie einem derartigen Degenerieren von Individuen ent-

gegengearbeitet werden kann, schloß der Vortrag.

4. Sitzung am 25. Januar, Hauptversammlung.

Herr Dr. L. REH, Die Naturschutzbewegung und der Natur-

schutzpark in der Lüneburger Heide.

Die Naturschutz Bewegung setzte ein mit der Gründung des

berühmten amerikanischen National-, des Yellowstone-Parkes. Dieses

glänzende Beispiel der Wertschätzung der Heimat regte überall zur

Nacheiferung an. In Deutschland begann die Bewegung allerdings

erst sehr schwach, um sogar nach mehreren Jahren wieder fast ganz

zu verlöschen. Alle Versuche, sie in Fluß zu bringen, versiegten

ohne nachhaltige Wirkungen. Erst als der damalige Leiter des

Westpreußischen Provinzial-Museums, Herr Prof. Conw^ENTZ, nach

jahrelanger Vorbereitung, etwa im Jahre 1900, die preußische

Regierung für den Naturschutz zu interessieren verstand, setzte auch

bei uns die Bewegung energischer ein, und als er seine »Denkschrift

zum Schutze der Naturdenkmäler« (1904) veröffentlichte, begann

auch bei uns die Bewegung in Fluß zu kommen und in unaufhörlichem

Siegeszuge immer weitere Kreise zu ergreifen. Auch hierbei haben

wir in erster Linie Herrn Prof. Conwentz zu danken, der in

unermüdlicher Agitation mit Schrift und Wort, im In- und Auslande,
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für die Erhaltung der heimischen Natur eintrat. Seine Bemühungen
wurden gekrönt dadurch, daß er als Geheimrat an die Spitze der

1 Staatlichen Stelle zum Schutze der Naturdenkmäler in Preußen«
berufen wurde, wo er nun in ganz anders nachhaltiger Weise seine

Bestrebungen zu fördern imstande ist. So hat ihm in erster Linie

das deutsche Volk zu danken, wenn die in so gefährliche Nähe
gerückte Bedrohung der Schönheit unseres Heimatlandes noch in

letzter Stunde vereitelt wurde. Auf allen Seiten erweckte sein gutes

Beispiel Nacheiferung; bestehende Vereine wandten sich dem Natur-

schutze zu, neue wurden zu seiner Förderung gegründet. Zeitungen

beschäftigen sich oft und eingehend mit ihm, einige, wie namentlich

der »Kunstwart«, haben ständige Rubriken für den Naturschutz,

andere gaben eigene »Naturschutz-Nummern« heraus (»Kosmos«,
»Deutsche Natur«, »Gesundes Leben« usw.); die Naturschutz-Vereine

sorgen durch Flugblätter oder eigene Zeitschriften für Propaganda.

Anfänglich beschränkte sich der Schutz von Naturdenkmälern
auf die Erhaltung einzelner besonders schöner oder interessanter,

urwüchsiger Pflanzen, Pflanzengruppen oder Gesteinsbildungen, seltener

von Tieren, also tatsächlicher »Naturdenkmäler« in historischem

Sinne, Später breitete er sich aus auf die Erhaltung besonders

eigenartiger Lebensgemeinschaften, wie von Seen, Mooren, bestimmter

Gebüsche und sonstiger Ausschnitte aus der Landschaft. Noch weiter

ging man dann mit der Schaffung von » Natur freistätten c, bei

denen es sich nicht eigentlich um Erhaltung von Bestehendem,

sondern um Rückgewinnung von bereits verloren Gegangenem
handelte. Man schuf »Reservate«, in denen sich Tiere oder Pflanzen,

nachdem sie hier bereits ausgerottet waren, wieder ansiedeln konnten.

Am bekanntesten für Hamburg sind die Freistätten für Seevögel,

die der Verein Jordsand durch Ankauf oder Pachtung von Nord-

und Ostsee-Inseln schuf, und auf denen sich dann, trotzdem vorher

durch rücksichtslose Verfolgung die hier ansässigen Vögel fast

ganz ausgerottet waren, bald wieder ein überaus reiches und
interessantes Vogelleben entwickelte. Aber auch damit konnte die

Bewegung nicht stehen bleiben. Ganz von selbst mußte sie darin

enden, ähnlich wie in Nordamerika, größere Naturschutzparke
zu gründen, in denen nicht einzelne Organismen, nicht nur Teile

von Landschaften, sondern diese selbst mit allen den zu ihnen

gehörigen Lebewesen geschützt und erhalteu werden sollten. Das
führte im Jahre 1909 in München zur Gründung des »Vereines
Naturschutzpark«, dessen geschäftsführende Stelle sich jetzt in

Stuttgart befindet. Dieser Verein erstrebt die Schaffung von 3
deutschen National-Parken; der eine sollte im süddeutschen

Hochgebirge liegen und wird wohl bald in einem großen Gelände

schönster und reinster Alpennatur in Steiermark verwirklicht. Der
zweite sollte ein Stück des deutschen Mittelgebirges erhalten; er

konnte bis jetzt nicht verwirklicht werden, da kein passendes Gelände

zu finden war, und die Kosten in diesen der Hochkultur unter-

worfenen Gebieten unerschwinglich sind. Der dritte endlich sollte

ein charakteristisches Stück der niederdeutschen Tiefebene umfassen.

Ein für uns Hamburger günstiges Geschick wollte es, daß die Wahl
auf die Lüneburger Heide fiel, deren Glanzpunkt, der Wilseder Berg,

auch sofort, und zwar in letzter Stunde noch, durch die Freigebigkeit
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süddeutsclier und österreichischer Naturfreunde als Grundstock
gekauft werden konnte. Über die Lage und Größe des beabsichtigten

Heideparkes hat die Senatsvorlage genügend unterrichtet. Aber
über einige andere Punkte schwirren in Hamburg die merkwürdigsten

Gerüchte, die z. T. auch in der Presse Widerhall finden. So heißt

es z. B., daß der ganze Verein Naturschutzpark nur eine Geschäfts-

gründung der Franckh 'sehen Verlagsbuchhandlung in Stuttgart, der

Verlegerin des »Kosmos« sei. Tatsächlich ist aber die Gründung
des Vereines das Werk einer Reihe unabhängiger begeisterter Natur-

freunde ; die Franckh'sche Verlagsbuchhandlung hat nur die Führung
der Geschäfte übernommen nnd ihre Zeitschrift »Kosmos« dem
Vereine ebenfalls kostenfalls zur Verfügung gestellt ; sie hat bis

jetzt nur nicht unbeträchtliche Ausgaben von dem Vereine gehabt,

dessen eigentliche Triebkraft Herr Gutsbesitzer BuBECK auf Schloß

Weinsberg ist. Gründung und Ausbau des Heideparkes haben wir

in erster Linie Herrn Landrat Ecker in Winsen zu verdanken, der

in bewundernswert sorgfältiger, tatkräftiger und zielbewußter Weise
alle diesbezügliche Arbeiten vorbereitet und weitergeführt hat. Hier

in Hamburg war es vor allem Herr E. Müller, M. d. B., dessen

unermüdlicher Agitation weitaus der größte Teil der bis jetzt ein-

gelaufenen, allerdings leider beschämend wenigen Gelder und auch

die Bewilligung des jährlichen Betrages von loooo M durch Senat

und Bürgerschaft zu danken ist. Über die Ausgestaltung des

Heideparkes sind jetzt noch keine bestimmte Angaben zu machen.
Seine allgemeine Verwaltung wird einem Kuratorium übertragen,

dessen Vorsitz der Vorsitzende des Vereines »Naturschutzpark« führt,

in dem alle durch Geldspenden usw. beteiligte Behörden, also in

erster Linie Preußen, aber auch Hamburg vertreten sind, und in

dem Naturforscher, die sich eingehender mit dem Studium der

Heide beschäftigt haben, ihren Sitz haben sollen. Die engere

Verwaltung wird ausgeführt von einem Oberförster mit mehreren
Förstern als Aufsichts-Personal und je einem Zoologen und Botaniker

als wissenschaftliche Beamte. Erst diese Verwaltungs-Instanzen

werden über die genauere Ausgestaltung des Heideparkes zu

beschließen haben. Der Wunsch des jetzigen Vorstandes des Vereines

Naturschutzpark und des Hamburger Ausschusses ist, daß möglichst

Alles beim Alten bleibt, daß also der Heidepark im Ganzen nach

wie vor Jedem unentgeltlich offen steht. Nur bestimmte Gebiete

sollen abgegrenzt werden, zum Studium wissenschaftlicher Fragen.

Dieses Offenlassen des Heideparkes kann aber nur dann auf die

Dauer gewährt werden, wenn das Publikum besser erzogen wird,

wenn es nicht die Natur als ein Objekt betrachtet, in und an dem
Jeder nach seinem Belieben sich aneignen, zerstören und vernichten

darf. Die An-Erziehung dieser Achtung vor der Natur, die

uns Deutschen im Gegensatz mit so vielen anderen Völkern fast

vollständig abgeht, ist überhaupt eine der wichtigsten Aufgaben
aller Naturschutz-Vereine und -Bestrebungen. Jedermann muß sich

ständig bewußt sein, daß die freie Natur Eigentum des ganzen

Volkes ist, an dem Niemandem Sonderrechte zustehen
;
jeder Schaden,

der der Natur zugefügt wird, wird auch zugleich der Allgemeinheit

zugefügt. Zu der beabsichtigten Ausgestaltung des Heideparkes

gehört aber vor allem auch Geld, und zwar viel Geld. Zwar
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haben, wie gesagt, süddeutsche Naturfreunde bereits große Summen
gestiftet, zwar auch hier wieder Herr Landrat Ecker in aus-

gezeichneter Weise alle die Quellen zn erschließen gewußt, die in

Preußen für diesen Zweck fließen können ; aber der Verein Natur-

schutzpark hat vor allem auf die Freigebigkeit von Hamburgs
Bewohnern, die doch das meiste Interesse und den größten Vorteil

vom Heidepark haben werden, gerechnet; aber er hat sich bis jetzt

vollständig verrechnet. Trotzdem alles in Hamburg gesammelte Geld
nur für den Heidepark, nicht für die anderen Bestrebungen des

Vereines Naturschutzpark verwandt werden soll, hat bis jetzt die

ganze große reiche Stadt Hamburg mit Ausnahme der staatlichen

Bewilligung nicht mehr, bezw. noch weniger Mittel aufgebracht, als

einzelne süddeutsche und österreichische Gönner auf einmal für

unseren Heidepark gestiftet haben. Möchten Hamburgs Bürger doch
einsehen, daß es sich hier um eine Ehrenschuld handelt!

5. Sitzung am i. Februar.

Herr Prof. C. Brick, Obst- und Südfruchthandel in Hamburg.

In dem gewaltigen Warenverkehr Hamburgs nehmen Obst- und
Südfrüchte eine bewerkenswerte Stelle ein. Der Handel damit spielt

sich zum großen Teil in den für diesen Zweck gebauten und im
Bedarfsfalle heizbaren 4 Fruchtschuppen ab. Hier werden die

Früchte von den Seedampfern gelöscht und, ehe sie zur Auktion

gelangen, in Proben, nach Sorten und Marken geordnet, ausgestellt.

Im Jahre 1908 wurden nach Deutschland insgesamt frisches und
getrocknetes Obst im Werte von 94 Vs Millionen Mark und Südfrüchte

im Werte von 63,7 Millionen Mark, 1909 für 99 Millionen Mark,

.1910 frisches Obst für 51 Millionen Mark, getrocknetes Obst für

24 Millionen Mark eingeführt. Diese ungeheuren Summen lassen

die Bestrebungen der Regierungen und des Deutschen Pomologen-

Vereins für einen vermehrten Obstanbau in Deutschland wohl be-

gründet erscheinen.

Der Hamburger Obstmarkt wird zunächst von dem
benachbarten Landgebiete versorgt, namentlich von den Vierlanden und
dem Altenlande. So schätzt man den jährlichen Ertrag in der größten

Ortschaft der Vierlande, Kirchwärder, auf 100 000 Ztr. Äpfel

und Birnen, 18000 Ztr. Steinobst, 36000 Ztr. Stachel- und

Johannisbeeren und 100 000 Ztr. Erdbeeren. Auch die Eibinsel

Finkenwärder liefert Äpfel, Birnen und Pflaumen und das Alte

Land reichliche Mengen von Kirschen, Zwetschen und Äpfeln.

Dieses heimische Obst nimmt zumeist der Kleinhandel auf. Der
Großhandel holt sich waggonweise das Obst aus ferner liegenden

Teilen Deutschlands, in denen die Ernte reichlich ausgefallen ist, oder

aus der Schweiz, aus Tirol und Steiermark, oder mit Kähnen elb-

abwärts aus Böhmen. Kirschen, Birnen und Pfirsiche senden Italien

und Frankreich, Äpfel Nordamerika und Australien, und gerade

diese bilden einen hervorragenden Teil des Hamburger Obsthandels.

Die großen amerikanischen Obstbaugebiete finden

sich im Osten der Vereinigten Staaten, besonders in den Staaten

New York und Maine, ferner in Kanada, hauptsächlich in Ontario
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und auf Nova Scotia, und in den Weststaaten Kalifornien, Oregon
und Washington. Jene schicken ihre frischen Äpfel (Baldwin, Ben
Davis, Northern Spy, Greening, Russet, Gravenstein, King u. a.)

in Fässern von 70 kg Brutto, diese (Newtown Pippin, Spitzenburg,

Rome Beauty u. a.) in Kisten von etwa 22 kg Brutto. Die vom
Oktober bis März stattfindende Einfuhr richtet sich ganz nach der

Ernte in beiden Ländern, nach Angebot und Nachfrage. So
wurden in Hamburg 1909/10 96869 Fässer und 26186 Kisten,

1910/ II 53534 Fässer und 106 020 Kisten eingeführt. Im Winter-

halbjahr 1903/04 hatten wir die bisher größte Einfuhr aus Nord-

amerika mit 327513 Fässern und 24889 Kisteu.

Das amerikanische frische Obst unterliegt, bevor es über die

deutsche Zollgrenze eingeführt wird, einer Untersuchung auf das

Vorhandensein der San Jose-Schildlaus, eines von China nach

Japan, von dort nach Amerika, Australien und Hawai verschleppten

(neuerdings auch in Argentinien und Südafrika aufgefundenen)

Insektes, das in den nordamerikanischen Obstpflanzungen solche

Verwüstungen angerichtet hat, daß die deutsche Reichsregierung

seit dem Jahre 1898 Maßnahmen getroffen hat, um seine Ein-

schleppung möglichst zu verhindern. Auf diese Schildlaus hin wird

das Obst in Stichproben, die nach Marken und Sorten ausgewählt

werden, untersucht, und zwar in Hamburg in der am Fruchtschuppen B
belegenen Station für Pflanzenschutz, einer Abteilung der

l^otanischen Staatsinstitute. Die hier festgestellten Besetzungen des

eingesandten amerikanischen Obstes mit der San Jose-Schildlaus

schwankten zwischen 1,25 und 13,37%.
In Australien hat der Obstbau in Tasmania, Südaustralien,

Viktoria, Neu-Süd-Wales und Westaustralien einen bedeutenden

Umfang für Ausfuhrzwecke angenommen. Das australische Obst
wird, jede Frucht in Papier eingewickelt, in gleichmäßig große

Kisten verpackt und in besonders eingebauten auf -j- 2 bis 5
"^ C

gekühlten Räumen der Dampfer herübergebracht ; es kommt in den
Monaten April bis Juni (selten Juli) hier an. So wurden z. B. im

Jahre 19 10 84063 Kisten Äpfel und 1127 Kisten Birnen aus

Australien in Hamburg eingeführt. Die meist sehr schön aussehenden

Apfelsorten sind Cleopatra, Jonathan, Stone Pippin, Dunn's Seedling,

Five Crown, Rome Beauty, Alexander, Reinette du Canada, Rymer,
Esopus Spitzenburg usw., von Birnen Vicar of Wakefield u. a. Auch
das australische Obst unterliegt der Untersuchung; es wurden im

Jahre 19 10 mit der San Jose-Schildlaus (besonders aus New-Süd-Wales
und Westaustralien stammend) 0,06 °/o besetzt befunden.

Die Verzollung des Obstes ist ziemlich verwickelt. Es
müssen hierbei die Obstarten, die Verpackungsarten, ob unverpackt,

in einfacher oder doppelter Umhüllung, z. B. in Papier gewickelt,

die Herkunftsländer (ob «Vertragsstaaten» oder nicht) die Zeit der

Einfuhr und mancherlei anderes beachtet werden.

Auch getrocknetes Obst wird in bedeutenden Mengen ein-

geführt. Getrocknete Pflaumen kommen aus Frankreich, Österreich,

Bosnien, Serbien und Kalifornien, getrocknete Aprikosen und Pfirsiche

aus Kalifornien, sog, Ringäpfel aus Nordamerika.

Weintrauben zum Rohgenuß sendet Italien mit der Bahn
bereits im August in alljährlich steigenden Mengen (in Kistchen
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von 5 kg Brutto), und zwar zunächst aus Apulien die bekannten

blauen, sehr süßen Trauben, dann von den Abruzzen die schönen

Goldtrauben ; im September kommen sie von Bologna und im Oktober
von den höheren Appeninlagen. Trauben aus Südfrankreich und
Algier gelangen mit der Bahn im August und September zu uns.

Spanien und Portugal senden ihre Trauben mit den Dampferlinien,

Die Einfuhr der dünnschaligen portugiesischen Trauben nimmt seit

Aufhören des hohen Zolles immer mehr zu ; so wurden z, B. vom
August bis November 1910 mehr als 52300 Kisten mit diesen in

Sägemehl verpackten Trauben versteigert. ]3edeutender ist die Ein-

fuhr der dickschaligen und daher sehr haltbaren spanischen Trauben
aus der Umgegend von Almeria. Sie gelangen zu uns, zwischen

Korkschrot verpackt, in kleinen Fässern von 30 kg Brutto vom
September bis Dezember. Im Jahre 19 10 wurden davon mehr als

300 000 Fässer nach Hamburg gebracht.

Den Hauptbetrieb auf den Fruchtschuppen machen jedoch

während der Herbst-, Winter- und Frühlingsmonate die Südfrüchte
aus (vergl. «Hamburgs Südfruchthandel einst und jetzt» von Kai-

betriebsinspektor G. Schmidt). Die nach Hamburg auf dem See-

wege gelangenden Apfelsinen (Orangen) stammen aus Spanien,

Italien und zu einem ganz geringen Teile aus Palästina. Spaniens

Ostküste (Valencia, Alicante, Murcia, Cartagena etc.) hat ausgedehnte

Orangenhaine. Die ausgeführten Früchte sind sorgfältig nach der

Größe sortiert, in Seidenpapier gewickelt und zu 200 bis 11 24 Stück

in Kisten aus Nadelholzbrettern, die breite Zwischenräume zwischen

sich lassen und mit Stricken aus Alfagras verschnürt sind, verpackt.

Italien schickt uns von der Nord- und Ostküste Siciliens (Palermo,

Messina, Catania, Syrakus, Aderno und Paterno am Ätna) Apfelsinen.

Sie sind zu 100—300 Stück in vollkommen geschlossene, aus

Buchenholz verfertigte und mit gespaltenen Zweigen umschlossene

Kisten gelegt. Auch Zitronen (oder Limonen) werden uns in großen

Mengen aus Sicilien, weniger von Italien selbst und aus Spanien

geschickt. Die Einfuhr von Apfelsinen, Mandarinen und Zitronen

nach Hamburg betrug 1909/10 aus Italien 39590 t (i t = loookg),

aus Spanien 99 553 t, 1910/11 aus Italien 40589 t, aus

Spanien 104 491 t.

Neuerdings findet auch eine bedeutende Einfuhr in Bananen
statt ; sie kommen entweder als Decksladung oder in ganzen Dampfer-
ladungen, die Fruchtbüschel einzeln oder zu zwei in Lattenkisten

verpackt, von den kanarischen Inseln oder in besonders eingerichteten,

mit Kühlvorrichtungen versehenen Dampfern von Jamaika nach

Manchester und von dort in Kasten von 4000—5000 kg Gewicht

auf der Bahn nach Grimsby und FIull und sodann mit den eng-

lischen Tourendampfern nach Hamburg. Aus beiden Hauptbezugs-

ländern sind im Jahre 1909/10 26000 t Bananen nach Hamburg
gebracht worden. Zu erwähnen sind noch Ananas, die von den

Azoren, besonders von San Migue], im Jahre 1909 in einem

Quantum von 93718 Kisten zu 30 kg nach Hamburg verschifft

wurden, und Kokosnüsse, die zu 100— 150 Stück in aus Kokos-

fasern gefertigten, netzartigen Säcken, besonders aus Ceylon, weniger

aus Mittel- und Südamerika eingeführt werden (1909 : 33256 Sack

zu 50 kg). Getrocknete Feigen, Rosinen, Korinthen und
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Datteln machen einen weiteren Bestandteil des Hamburger Frucht-

handels aus.

Der Vortrag wurde durch zahlreiche Lichtbilder erläutert, welche

die Zufuhr und den Obsthandel auf den offenen Märkten zeigten,

ferner die Verteilung der Obstbaugebiete auf der Erde, die San
Jose-Schildlaus, die Untersuchung des Obstes in der Station für

Pflanzenschutz, die Verpackungsarten amerikanischer Äpfel, ihre

Lagerung und Ausstellung im Fruchtschuppen, Ausschüttung und
Ausstellung von Almeria-Trauben im Fruchtschuppen, die früheren

Fruchtjager (Schnellsegler) für Südfrüchte, Ernte, Sortierung, Ver-

packung und Verladung in Spanien und Sizilien, Straßenhandel mit

Apfelsinen in Sizilien, die Fruchtschuppen des Hamburger Freihafens,

Ausstellung von Sizilfrucht im Fruchtschuppen, Zitronen mit Schild-

läusen, Bananenpflanzung auf den Kanaren, Bananenlattenkisten als

Decksladung, Lagerung von Bananen im Fruchtschuppen, Ananas-
pflanzung, Kokospalmen und Plantagen, Dattelpalmen, Dattelernte

und Dattelmarkt in Biskra (Algier).

Sitzung am 8. Februar.

Herr Prof. Karl Hagen, Ein japanischer Wandschirm des

XVII. Jahrhunderts mit Weltkarte und Völkertypen.

Der Vortragende zeigte das Original und die Kopie eines dem
Hamburgischen Museum für Völkerkunde gehörenden japanischen

Wandschirmes, der in seiner ganzen Ausschmückung von den sonst

bekannten abweicht. Die Innenseiten sind nämlich mit farbigen

Darstellungen von Völkertypen auf der einen und einer merkwürdigen
Erdkarte auf der anderen Hälfte geziert. Die Karte ist in der

Apianischen Projektion gezeichnet, bei der alle Meridiane Kreisbögen
darstellen. Besonders auffallend ist die Einzeichnung eines großen
Südkontinents, wie er für die Karten des i6. und des Anfangs des

17. Jahrhunderts typisch ist. Alles spricht dafür, daß die Karte von
einem japanischen Künstler nach mehreren europäischen Karten an-

gefertigt ist. Japan und der Stille Ozean nehmen die Mitte der

Karte ein, was den japanischen Anschauungen besonders gut entsprach.

Die Ströme sind übertrieben breit gezeichnet, wodurch die Konti-

nente in große Inseln aufgelöst scheinen. Die Karte gehört wohl
dem Anfang des 17. Jahrhunderts an, wofür unter anderen die Be-

zeichung Chinas als Ta Ming spricht (d. i. der Name der i. J. 1644
gestürzten Dynastie). Auf europäische Karten als Vorbilder weist

auch die Zeichnung der vier Schiffe in den Zwickeln der Karte hin,

was uns zugleich die Zeit vor Augen führt, wo Japan einen lebhaften

Verkehr mit dem Auslande unterhielt (von 1592 bis etwa 1636).

Die Darstellungen von Völkertypen der Erde sind zum geringen

Teile holländischen Karten entnommen, der größten Menge nach
aber chinesischen Enzyklopädien enüehnt, ohne indes Kopien zu sein.

So sind die dargestellten Zwerge, Riesen und Tätowierten ihres

halbmytischen Charakters entkleidet und nach europäischen Ent-

deckungsfahrten, hauptsächlich Magelhaens, lokalisiert. Im einzelnen

bildet dieser Wandschirm einen überaus wertvollen und lehrreichen

Bestandteil unseres Museums für Völkerkunde.
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Herr Dr. A. Byhan, Die Zigeuner.

Die Zigeuner sind in allen Ländern Europas auzutreffen, aber

in den nördlichen und westlichen weniger zahlreich als in den süd-

östlichen : in England etwa 20000, in Spanien 50000, in den Balkan-

staaten 250—300000 und in Ungarn (auf Grund einer am 31. Jan. 1893
im ganzen Lande durchgeführten Zigeuner-Conscription) 275000. Es
wurden in Europa geographisch und sprachlich 13 Zigeunergruppen

unterschieden. Auch in Syrien, Kleinasien, Mesopotamien, Persien,

Afghanistan, Belutschistan, Turkestan, in Nordafrika bis in den Sudan
hinein, in Nordamerika und Brasilien finden sich Zigeuner. Alles

in allem wird sich ihre Zahl auf mindestens 650000 belaufen.

Für Deutschland werden sie zum ersten Male 141 7 erwähnt;

da tauchte eine Horde von 400 Leuten in Lüneburg auf; 1418 wird

aus Frankfurt a. M. von Zigeunern berichtet, 14 19 aus Bern. Ihre

Charakteristik entsprach schon damals der heutigen : sie spekulierten

auf die Leichtgläubigkeit der Leute und nützten deren Mildtätigkeit

aus. So gaben sie vor, fromme Pilger aus Klein - Ägypten zu sein

und erzählten, daß sie auf einer 7-jährigen Fahrt begriffen seien zur

Buße für das Vergehen ihrer Vorfahren, die das Jesuskind avif der

Flucht nach Ägypten nicht aufgenommen hätten. Der Führer einer

Horde, die 141 9 vor Bologna erschien, nannte sich Andrea Duca
d'Egitto und verkündete dem Magistrat, sein Volk sei vom christlichen

Glauben abgefallen gewesen, und da haben sie König Sigismund
von Ungarn aus dem Lande vertrieben; als aber Andrea Reue
gezeigt, habe Sigismund nur die hartnäckigsten Verleugner des

christlichen Glaubens köpfen lassen und den anderen eine 7-jährige

Pilgerfahrt und die Erlangung der Absolution vom Papste auferlegt.

Hier und in den Hansestädten wiesen sie sogar Geleitbriefe von

einem ungarischen Bischöfe und vom Kaiser Sigismund vor. So
erlangten sie damals überall in ganz Mitteleuropa Geschenke von

Magistraten und Privatpersonen. Aber bald wurden sie lästig, man ver-

dächtigte sie als osmanische Kundschafter und verfolgte sie. Schon

1480 wurden sie für vogelfrei erklärt, und noch 1725 verordnete

Friedrich Wilhelm I. von Preußen, daß jeder Zigeuner, den man
auf preußischem Boden träfe, ohne Gnade gehängt werden solle.

In Polen dagegen war ihnen gestattet, einen Staat im Staate zu bilden,

und in Rußland wurden sie von Katharina II. ansässig gemacht.

Auch in England und Schottland, wohin sie im 16. Jahrhundert

kamen, war man duldsam gegen sie, während man sie in Italien

und Frankreich fast von Anfang an verfolgte; 1902 ließ der Präfekt

der Basses Pyrenees die noch vorhandenen aufgreifen und nach

Nordafrika schaffen. In Spanien, wohin ' sie zuerst 1447 kamen,

schadete ihnen weniger die Glaubensverfolgung als das Toleranzedikt

Karls III. vom Jahre 1793: seitdem haben sich viele den Spaniern

assimiliert. Aus diesen und anderen Nachrichten geht hervor, daß

die Zigeuner seit dem Anfange des 15. Jahrhunderts in Südosteuropa

vorkommen; sie selbst vermögen über ihre Herkunft keine Auskunft

zu geben.

Die Erforschung ihrer Sprache hat ergeben, daß das Zigeunerische

zweifellos zu den Hindusprachen gehört und den nordwestlichen von

Kaschmir am nächsten steht, und daß die Auswanderung von dort erst

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



LXIII

um looo n. Chr. G. stattgefunden hat. Die dem indischen Grundstocke

beigemischten Lehnwörter gestatten, Schlüsse zu ziehen auf die Wan-
derungen und die relative Dauer des Aufenthaltes der Zigeuner in

den einzelnen Ländern. So finden sich persische und armenische

Sprachelemente in allen Zigeunersprachen, was dafür spricht, daß
sie zuerst in den Gebieten dieser Sprachen längere Zeit verweilt

haben ; von da ist ein Teil nach Spanien und Nordafrika, ein anderer

ins byzantinische Reich und später in die Walachei und Moldau-

sowie in die serbischen Länder gegangen. Von diesen serbischen

Horden stammen die slovenischen, italienischen und französischen

Zigeuner ab, während von Rumänien aus Südrußland, Ungarn, Böhmen,
Deutschland, Polen, Finnland, Skandinavien, England und Spanien

überflutet wurden. Die Kenntnis ihrer ursprünglichen Sprache ist

bei den meisten europäischen Zigeunern ziemlich erhalten geblieben,

während sie bei den asiatischen und afrikanischen bis auf wenige

Reste verloren gegangen ist. Was den Namen anbelangt, so ist die

Bezeichnung »Zigeuner« am gebräuchlichsten (so bei Deutschen,

Slaven, Ungarn, Italienern und Griechen); daneben finden sich

andere Namen, die an die erwähnten geschichtlichen Nachrichten

erinnern, wie Gipsy (Engländer), Faraoni (Serben) usw. In anthro-

pologischer Hinsicht sei nur erwähnt, daß die Zigeuner im allge-

meinen meso- bis doli chokephal, schlank und sehnig sind; die Haut-

farbe ist braun, das Haar glänzend schwarz und lockig, der Bart

schwarz und dicht, und die Nase meist gebogen ; unter den Mädchen
und jungen Frauen gibt es oft schöne Erscheinungen, doch welken

sie rasch, und mit 30—35 Jahren werden sie schon alte Hexen.

In ihrer materiellen Kultur sind sie von den Wirtsvölkern stark

beeinflußt worden ; auch in der Tracht schließen sie sich diesen an,

nur lieben sie bunte, grelle Farben und legen auf Reinlichkeit der

Alltagskleidung wenig Wert. In wirtschaftlicher Beziehung werden

ansässige und wandernde unterschieden. Jene wohnen in Vorstädten

grösserer Orte oder am Rande der Dörfer, seltener in eigenen

Dörfern, z. B. in Ostserbien. Ihre Behausungen sind einfache Lehm- und
Steinhütten, wie in Bosnien, auf der östlichen Balkanhalbinsel auch halb-

unterirdische Wohnungen, Bei uns sind die Zigeuner meist Pferde-

händler, und die Weiber sind als Bettlerinnen oder als Wahrsagerinnen

bekannt. Bei dem Handel, den sie vorzugsweise mit alten (xäulen

treiben, verstehen sie es durch allerlei Kniffe, den Käufer zu über-

vorteilen. Das Hauptgewerbe der Zigeuner war von jeher das Schmieden.

Als Handwerkszeug benutzen sie Hammer, Zange, Feile, Schraubstock,

einen Handblasebalg und einen Stein als Amboß und als Material

alte Nägel, zerbrochene Hufeisen usw. So werden Ringe, Messer,

Hufeisen, Nägel u. a. verfertigt, zuweilen auch Messing-, Zinn- und
Kupfergeräte; Kesselflicker finden sich bei allen Gruppen. Viele

Zigeuner sind auch Holzfäller oder schnitzen hölzerne Tröge, Löff"el,

Schüsseln etc., machen Siebe, Körbe, Besen, verfertigen Flaschen aus

Kürbissen und verzieren sie mit Brandmalerei, deren Ornamente
meist zauberische Bedeutung haben. In Südungarn waschen sie

auch Gold und benutzen dabei ein Brett und eine Mulde. Von den

Zeltzigeunern sind manche Bärenführer und weiter im Osten, in

Vorder- und Mittelasien fast alle Gaukler, Tänzer, Schlangenbändiger

und Musikanten. In Südeuropa war Musizieren von jeher das Haupt-
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gewerbe des seßhaften Zigeuners; Instrumente sind auf der Balkan-

halbinsel : Geige, Flöte, Pansflöte, Dudelsack, Gitarre und Trommel,
in Ungarn : Geige, Cello, Baßgeige, Klarinette, Zimbal (Hackbrett).

Nach diesen Hauptbeschäftigungen führen sie in verschiedenen

Ländern auch Beinamen. Die Frauen der Zeltzigeuner betreiben

nebenbei die Anfertigung von Kleidungsstücken aus Ziegenhaar, Wolle,

Hanf und Leinen, geflochtenen Schnüren, welche die Bauern gern
auf Hosen und Rock nähen, sowie von Stickereien in Wolle auf

Hemden und Schürzen; den Ornamenten dieser Stickereien liegt

meist ein zauberischer Zweck zugrunde.

Bei den ansässigen Zigeunern ist die ursprüngliche gesell

schaftliche Ordnung verwischt oder ganz geschwunden, bei den
wandernden wird sie noch heute aufrecht erhalten. So scheiden

sich die Zigeuner Ungarns in vier streng gesonderte Stämme
mit je einem erblichen Häuptling an der Spitze und in Sippen
und Horden mit gewählten Führern. Diese Führer fungieren

als Richter bei kleinen Streitsachen allein; bei wichtigeren An-
gelegenheiten rufen sie die Ältesten der Horde zusammen. Inner-

halb der Stämme herrscht matriarchalische Verfassung. Der Mann
tritt bei seiner Verheiratung in die Sippe der Frau und wechselt

den Namen, auch die Kinder gehören der Sippe der Frau an und
gelten nicht als Verwandte der Sippe des Mannes. Im Sommer
schweifen die Horden eines Stammes getrennt umher; im Winter
sammeln sie sich in den bestimmten Quartieren des Stammes, meist Erd-

höhlen in einsamen Waldgegenden. Dort finden dann auch die Stammes-
beratungen statt: über das Programm der Sommerwanderungen, die

Verteilung der Wandergebiete u. a.

Die grösste Rolle im geistigen Leben der Zigeuner spielt die

Religion. Es ist auch jetzt noch, trotz der Beeinflussung christlicher

und islamitischer Lehren, eine ausgedehnte religiöse Praxis vor-

handen, die bei allen Vorkommnissen des Lebens geübt wird, deren

ursprünglicher Sinn allerdings nicht immer zu ersehen ist. Die

Zigeunerreligion ist schamanistisch, eine Vereinigung von Animismus
und Manismus; sie kennen einen höchsten Gott, daneben den

Sonnengott, den Gott des Übels, des Windes und anderer Natur-

geister. Als Abwehr gegen böse Geister wendet man u. a, Ab-
bildungen von ihnen an, die auf Kleidungsstücke gestickt, auf

Fetzen genäht, oder .auf Holztäfelchen gebrannt und auf bloßem
Leibe getragen werden. Verfertigt werden diese Mittel vor| den

Zauberfrauen, die ihre Kraft von der Mutter geerbt oder durch

einmaligen Verkehr mit einem Geiste erlangt haben. Von diesen

und anderen Zaubermitteln wurden während des Vortrags eine große

Zahl gezeigt, sie sind oft widerlicher Art und dienen den verschie-

densten Zwecken, nicht zum wenigsten medizinischen. Hierbei

spielt das Blut, besonders das menschliche, eine große Rolle, wie

an vielen Beispielen dargetan wurde. Eigentümlich ist das Zere-

moniell, das am Lager eines Sterbenden und bei der Eheschließung

beobachtet wird.
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Sitzung am 15. Februar, gemeinsam mit dem Bezirksverein

deutscher Chemiker und dem Chemikerverein.

Herr Dr. NEUMARK, Ein Gang durch das Hochofenwerk

Lübeck in physikalischer und chemischer Beleuchtung.

Bekanntlich werden Eisen- und andere Erze nicht nur da, wo
sie gefunden werden, verhüttet, sondern auch an anderen Orten,

wohin sie leicht gebracht werden, und wo auch die anderen Bedingungen
zur Inbetriebsetzung der Werke erfüllt sind. Hamburg und seine

weitere Umgebung bietet Beispiele hierfür. Neuerdings gilt das

auch von Lübeck, wo auf einem gegenüber Schlutup an der Trave
gelegenen Gelände ein Werk von großer Leistungsfähigkeit entstanden

ist: das Hochofenwerk Lübeck, Aktiengesellschaft. Im August 1907
konnte der erste Llochofen angeblasen werden, vier Wochen später

der zweite. Sie dienen zur Erzeugung von Roheisen, das bekanntlich

aus Eisenerzen mit Hülfe von durch eingeblasene Luft zum Ver-

brennen gebrachten Koks reduziert und geschmolzen wird. Die
Herstellung des Koks geschieht auf dem Werke in eigenen Anlagen;

die hierzu benutzten Öfen stellen lange, doppelwandige, aus Chamotte-

steinen erbaute Kammern dar, deren hohle Wände durch ver-

brennende Gase geheizt werden. In die Kammern wird feingemahlene

Kohle geschüttet; durch die Hitze wird sie entgast und zu dem
Koks zusammengebackt. Die entstehenden Gase werden vermittelst

Exhaustoren abgesogen ; sie geben in den auf den Öfen befindlichen

luftgekühlten Vorlagen einen Teil ihres Teeres ab und werden,

nachdem sie in Intensivkühleru und Teerscheidern vollends entteert

sind, in Ammoniakwaschern vom Ammoniak befreit. Durch Waschen
mit Teeröl wird ihnen das Benzol entzogen. Dann wird der größte

Teil des Gases nach den Koksöfen geleitet, um die Kammern zu

heizen. Ein anderer, nicht unwesentlicher Teil dient zum Heizen
der Kessel und zum Beleuchten der Wohnhäuser der Beamten- und
Arbeiterkolonie. Der Teer gelangt in Zisternenwagen zum Versand

;

das Ammoniakwasser dagegen wird durch Kochen mit Dampf von
dem Ammoniak befreit und dieses in schwefelsaures Ammonium,
ein sehr wertvolles Düngemittel übergeführt. Den Waschölen wird

in ähnlicher W^eise das Benzol entzogen; es findet in Anilinfarben-

nnd Linoleumfabriken und für Explosionsmotore Verwendung. Die zur

Koksbereitung nötige Kohle gelangt in eigenen Dampfern aus England
und Deutschland (über Emden) unmittelbar an dem Werke zur An-
lieferung. Die zur Verhüttung kommenden Erze werden ebenfalls fast

ausschließlich auf dem Seewege bezogen, und zwar in erster Reihe aus

Schweden und Spanien, dann aus Frankreich, Algier, Griechenland

und Rußland, Die Tagesproduktion beträgt 380 t Roheisen ; hierzu

sind erforderlich resp. müssen bewegt werden: 580 t Kohlen,

400 t Koks, 670 t Erze, 150 t Kalkstein, 180 t Schlacke, ferner

an Produkten und Nebenprodukten : 380 t Roheisen, 20 t Teer,

6 t Ammoniak und 5 t Benzol, in Summa 2391 t. Zur Bewältigung

dieser Lasten dienen normalspurige Bahnanlagen und elektrische

Schmalspurbahnen. An Kühlwasser, das der Trave entnommen wird,

werden ca. 1000 cbm in der Stunde verbraucht, und aus vier
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artesischen Brunnen werden pro Stunde 80 cbm Wasser zum Speisen

der Kessel, für Trinkzwecke etc. erhalten. Schon diese Zahlen

lassen es verständlich erscheinen, daß der Flächenraum des Werkes
etwa I Million Quadratmeter umfaßt, und daß bei seiner Einrichtung

die modernsten technischen Anlagen vorgesehen wurden. Besonders

erwähnenswert ist noch die eigene Hafenanlage mit einer 310 m
langen Kaimauer und einer Wassertiefe von 25 Fuß, sowie die vier

Entladebrücken mit elektrischem Antrieb, die 300 t Erze in der

Stunde aus den Schiffen hervorholen. Zur schnellen Expedierung

der Schiffe ist auf dem Werke eine eigene Verzollungs- und
Klarierungsstelle eingerichtet, die durch Tag- und Nachtdienst dafür

sorgt, daß Unterbrechungen im Löschbetriebe nicht vorkommen.
Eine Uferbahn fördert das fertige Roheisen nach den Lagerplätzen,

von denen es in Kähnen weiter verfrachtet wird. Die Kohlen
gelangen von ihren Lagerplätzen durch rein mechanische Vor-

richtungen, mit Hülfe einer elektrischen Lokomotive und normal-

spurigen Selbstentladern nach der Kohlenmühle, vonwo sie durch <

ein Becherwerk in den aus Eisenbeton errichteten Kohlenturm und ;

dann auf die Koksöfen gebracht werden. Die Koksofenanlage um-
faßt 100 Öfen in zwei Batterien mit einer Leistungsfähigkeit von 1

400 t Koks täglich. Die Öfen sind nach dem Regenerativsystem 1

eingerichtet. Die Hochöfen haben eine Gestellhöhe von 2,950, eine •

Gestellweite von 3,500, eine Rasthöhe von 4,700, einen Kohlensack-

durchmesser von 6,500 und eine Schachthöhe von 11,500 m. Zu i

jedem Ofen gehören vier Winderhitzer, in denen der für den Hoch-

ofen benötigte Wind auf etwa looo ° C. erhitzt wird. Erzeugt I

werden sämtliche Roheisensorten. Absatzgebiet ist, abgesehen von 1

dem angrenzenden Heimatsgebiet, zunächst Pommern und Mecklen-

burg, Berlin, das Eibrevier, Provinz und Königreich Sachsen. Als

Nebenprodukt im Hochofenbetrieb wird Schlackensand gewonnen,

der entweder unmittelbar verkauft oder in der eigenen Steinfabrik .

zu »Schlackenziegeln« verarbeitet wird (jährlich gegen 3V2 Millionen 1

Steine). Andere Anlagen dienen der Verwertung der Nebenprodukte
aus der Kokereianlage, von Kondensationsvorrichtungen, einer Benzol-

und Ammoniakfabrik. Zur Bewältigung des gesamten Kraftverbrauches

dient eine große Maschinenzentrale mit dazu gehöriger Dampfkessel-

anlage. Zwei liegende Verbund-Gebläsemaschinen beschaffen den 1

Wind für die beiden Hochöfen, und zwei Einkurbel-Verbundmaschinen, ,

in Kuppelung mit je einem Gleichstromdynamo liefern Kraft für

sämtliche Fabrikationsanlagen und Strom für die Beleuchtung des '

Werkes. Besonders bemerkenswert ist noch die W^asserversorgungs-

anlage mit ihren drei Zentrifugal-Niederdruck- und den drei Zentrifugal-

Hochdruckpumpen. Noch vieles andere, das hier weiter auszuführen,

nicht angängig ist, wurde vorgesehen, und so ein W^erk geschaffen, das

alles, was die neuzeitliche Technik an staunenswerten Errungen-

schaften gezeitigt hat, in sich vereinigt.
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8. Sitzung am 22. Februar.

Herr W. Weimar, Die Daguerreotypie und ihre Ausübung

in Hamburg.

Viele Errungenscliaften in Wissenschaft, Kunst und Technik,

die es verdienen, staunend bewundert zu werden, nimmt man viel-

fach als etwas Selbstverständliches hin, ohne sich um ihre Anfänge
und darum zu kümmern, wie sie sich oft unter großen Mühen und
Schwierigkeiten zu der jetzigen Höhe empor gearbeitet haben. Dies

gilt nicht zum mindestens von der Kunst, dadurch Bilder herzustellen,

daß man das Licht auf bestimmte Stoffe so einwirken läßt, daß
bleibende Veränderungen entstehen. Zwar finden sich noch aus

Großvaters Zeit her die ersten mittelst Objektivs und Kamera auf

Silberplatten erzeugten Lichtbilder, die sog. Daguerreotypien ; aber

sie liegen meist unbeachtet da : denn die vordem stark spiegelnden

Porträts haben sich mit einem Schleier und mit häßlichen Flecken

bedeckt, und man denkt nicht mehr daran, damit die Wände zu

schmücken. Für unsere Altvordern hatten diese Bilder, die nicht

selten von Künstlerhand hergestellt waren, einen großen Wert, und
einen noch größeren können sie heutzutage gewinnen, wenn sie

nur in die richtigen Hände gelangen.

Der Vortragende hat eine nicht geringe Zahl von Daguerreotypien

gesammelt und sie zunächst durch mühevolles, sorgfältiges Reinigen

in der ursprünglichen Schönheit erstehen lassen. Dann hat er sich

auch mit der Geschichte der Daguerreotypie, die gerade in unserer

Vaterstadt von Künstlern gepflegt wurde, eingehend beschäftigt.

Ohne auf die Geschichte und die nicht uninterressanten Vor-

gänge bei der Bilderzeugung des von Daguerre in Gemeinschaft

mit NiCEPHORE NiEPCE erfundenen Verfahrens näher einzugehen,

wollen wir an dieser Stelle nur das hervorheben, was sich auf

Hamburg bezieht. Schon 1839, fast unmittelbar nach der Be-

kanntmachung in der französischen Akademie der Wissenschaften,

erschien in Hamburg bei LuDW. Anthes eine Geschichte und Be-

schreibung des Daguerreschen Verfahreus. In demselben Jahre hielt

im Naturwissenschaftlichen Verein Dr. Heilbut einen Vortrag über

diesen Gegenstand unter Vorführung zweier Bilder, angefertigt von

dem Hamburger Mechanikus und Optikus RuD. Koppel. Mithin

war dieser der Erste, der in Hamburg mit dem neuen Verfahren

Versuche anstellte. 1841 ernanute der Naturwissenschaftliche

Verein in Hamburg Daguerre zum korrespondierenden Mitgliede,

In den Sitzungen der physikalisch-chemischen Sektion im Juli und

Dezember 1842 und im Januar 1843 entspann sich ein lebhafter

Streit zwischen dem Apotheker Ulex und Prof. Wiebel über die

Haltbarkeit der Daguerreschen Bilder. Während jener behauptete,

daß die Bilder, wenn unter Glas und gut verklebt aufgehoben,

dauernd gegen äußere Einflüsse geschützt seien, war Prof. Wiebel
völlig entgegengesetzter Meinung; freilich hatte er auf die Vergoldung

der Daguerreotypien, wodurch die schädigende Einwirkung des

Schwefelwasserstoffes verhindert wurde, keine Rücksicht genommen.
Auch die Hamburger Tageszeitungen und Wochenschriften brachten

schon 1839 zahlreiche Mitteilungen über die Daguerreotypie; im
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April und Juni 1840 schrieb der »Correspondent«, daß bei dem
Optikus Edm. Gabory üaguerresche Straßenbilder aus Paris aus-

gestellt seien, dann teilt er im August 1841 mit, daß es nunmehr
einem unserer Künstler, dem Maler Hermann Biow, gelungen sei,

heliographische Porträts mit bewunderungswürdiger Genauigkeit und

Klarheit hervorzubringen ; Herr BiOW erzielte in weniger als einer

Minute Sitzungszeit die überraschendsten Resultate. Ein Jahr später

weist dasselbe Blatt auf weitere VervoUkommungen im Porträtieren

durch den Maler BiOW hin und berichtet, daß er selbst Kinder im

zartesten Alter aufzunehmen imstande sei. Außer Biow beschäftigte

sich der überaus geschickte Porträtmaler Stelzner erfolgreich mit

der Herstellung dieser Porträts. Beide vereinigten sich, wenn auch

nur für kurze Zeit, zum gemeinsamen Schaffen. Von ganz besonderem

Interesse ist es, daß BiOW mit seinem Daguerreotyp (so nannte

man auch den Aufnahmeapparat) die Brandruinen von der Deich-

straße bis Brandsende fixiert hatte. Leider hat sich der historische

Verein, dem BiOW die ganze Kollektion für 40 Friedrichsdor ange-

boten hatte, durch Prof. Wiebel bestimmen lassen, auf die Erwerbung

dieser geschichtlich so bedeutsamen Bilder zu verzichten. Vielleicht

gelingt es noch, diese Blow 'sehen Aufnahmen, die spurlos verloren

gegangen sind, wieder aufzufinden. 1848 nahm BiOW die Mitglieder

des Frankfurter Parlaments auf, später den Berliner und Sächsischen

Hof. Aus dieser Zeit stammen auch die Aufnahmen berühmter

Zeitgenossen, z. B. der Gebrüder Grimm und Humboldt. Stelzner,

ein namhafter Miniaturmaler, der in London, Wien, Stockholm,

Kopenhagen und Berlin viele Fürstlichkeiten porträtierte, machte

sich nach Bekanntwerden der Daguerreotypie nach Paris auf. um
sich an Ort und Stelle die Kenntnisse der neuen Lichtbildkunst

anzueignen. Noch ein dritter Künstler ist hier zu nennen,

Wilhelh Breuning, der zuerst 6 Monate bei Stelzner tätig war

und sich dann als Daguerreotypist niederließ. Auch aus seinem

Atelier stammen zahlreiche Bilder. Dann vermehrte sich die Zahl

der Daguerreotypisten gewaltig, und auch auf den Jahrmärkten boten

sie oft in markschreierischen Worten ihre Kunst dem Publikum dar.

Bemerkenswert ist noch, daß sich Biow seit 1846 auch mit der

Talbotypie beschäftigte. So nannte man das von dem Engländer

Fox Talbot gleichzeitig mit der Daguerreotypie endeckte Verfahren,

auf einem mit Jodsilber lichtempfindlich gemachten und mit Gallus-

säure entwickelten Papier in der Kamera ein Bild zu erzeugen,

von dem in beliebiger Zahl seitenrichtige positive Bilder hergestellt

werden konnten. Somit scheint BiOW der erste »Photograph« in

Hamburg gewesen zu sein.

9. Sitzung am i. März.

Herr Dr ing. VOEGE, Die Fortschritte der elektrischen

Beleuchtung.

Beim Anschluß an öffentliche Beleuchtungsnetze mit einem Preise

• von 40—60 Pfg. für die Kilowattstunde kommen nur noch Metall-

fadenlainpen in Betracht, wie sich aus folgenden Zahlenangaben

erkennen laßt. Die Kohlenfadenlampe hat einen Energieverbrauch
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von 3— 3,5 Watt pro Kerze, und eine durchschnittliche Brenndauer
von 600 Stunden. Lampen mit metallisiertem Kohlenfaden verbrauchen

pro Kerze zwei Watt; die Brenndauer ist auch hier 600 Stunden.

Die Nernstlampe verlangt zwar nur 1,5— 1,8 Watt pro Kerze, hat

aber nur eine Brenndauer von 500 Stunden. Dagegen beansprucht

die Tantallampe 1,5 und die Wolframlampe i,i— 1,2 Watt pro

Kerze, bei einer Brenndauer für jene von 600— 800, für diese

von 1000 Stunden. Bemerkenswert ist noch die Wotanlampe von
Siemens & Halske (mit einem mit Tantalentwicklung versehenen

gezogenen Wolframfaden); sie verbraucht 1,1 Watt pro Kerze, und
ist fester als die gewöhnliche Wolframlampe, aber nicht so fest wie

die Tantallampe. Beim Wechselstrom hatten die ersten Tantallampen
eine Lebensdauer von nur 160 Brennstunden ; die Wolframlampen
zeigen keine Veränderung. Hochkerzige Glühlampen (bis zu

400 Kerzen) kann man jetzt leicht herstellen, hochvoltige (für 220 Volt)

dagegen schwer. Erwähnenswert sind noch die Reduktor- und die

Euphoslampen sowie Konstruktionen für die indirekte Beleuchtung.

Die Reduktorlampen, Lampen für 14 Volt, werden an kleine Trans-

formatoren angeschlossen, sie sind haltbar und billig; die Euphos-
lampen bieten Schutz gegen ultraviolette Strahlen.

Von Neuerungen bei Bogenlampen interessieren zunächst

Formen mit übereinanderstehenden Kohlen (sogenannte T.-B.-Kohlen),

die einen »Docht« von "Vs des Gesamtdurchmessers haben; es sind

Lampen für 30 bis 40 Volt Spannung, mit einem Energieverbrauch

von 0,2— 0,3 Watt pro Kerze; sie geben gegenüber den Reinkohlen-

lampen bei gleichem Stromverbrauch 50 Prozent mehr Licht. An
Verbesserungen für 13ogenlampen mit schrägstehenden Kohlen sind

besonders bemerkenswert »beschlagfreie« Glocken sowie Diopter-

glocken, bei deren Benutzung das Licht mehr nach der Seite ge-

geworfen und der Boden gleichmäßiger beleuchtet wird. Für Geschäfte

und Betriebe, in denen auch bei künstlicher Beleuchtung Farben und
farbige Stoffe scharf unterschieden werden sollen, eignen sich die

»Tageslichtlampen« der Firma KÖRTIG & Mathiesen ; es sind dies

Bogenlampen mit vorgeschalteten Gläsern. Die blauen und grünen
Töne werden richtig wiedergegeben, rot zu wenig ; aber durch Hin-

zufügen von Glühlampen läßt sich diesem Übelstande abhelfen. Zum
Schluß erwähnte der Vortragende noch zwei Beleuchtungsarten: die

Quecksilberdampflampe und die MoORE'sche Beleuchtung. Jene ist

ein drehbar aufgehängtes Glasrohr, in dessen stark luftverdünntem

Innern sich etwas Quecksilber befindet, das sich beim Drehen des

Rohres fadenförmig ausbreitet, und so eine leitende Verbindung
zwischen den Elektroden der Rohrenden bildet. Kommt die Röhre
in ihre ursprüngliche schräge Lage zurück, so bildet der darin

enthaltene Quecksilberdampf einen Lichtbogen, der ein starkes blau-

weisses Licht ausstrahlt; für Innenräume ist diese Beleuchtung wenig
geeignet, weil die Farben verändert erscheinen. Im übrigen ist

dieses Licht sehr billig (0,2— 0,4 Watt pro Kerze\ Das Mooresche
Röhrenlicht benutzt 20—60 Meter lange, mit verdünnten Gasen ge-

füllte Röhren, welche bei konstant gehaltenem Gasdruck von etwa

0,1 mm mit hochgespanntem Wechselstrom betrieben werden. Diese

nach dem Prinzip der Geißlerschen Röhren funktionierenden Lampen
geben ein sehr schönes, gleichmäßiges und nicht blendendes Licht.
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10. Sitzung am 8. März, Vortragsabend der botanischen Gruppe.

Herr Prof. C. Brick, Die Keimung der LycopodiuinS^oren.

Die Keimung der LycopodmmS'poTen ist bei unseren ein-

heimischen Arten nur von Lycopodmm inundatum und ferner von
zwei tropischen Arten (L. cernuum und L. salakense) bekannt
geworden. Professor Bruchmann in Gotha, der im Jahre 1898 die

Vorkeime unserer Bärlappgewächse genauer beschrieb, hat nun
kürzlich auch durch künstliche Aussaaten im Thüringer Walde die

unserer Kenntnis noch fehlenden Stadien zwischen der Spore und
dem Vorkeime bei Lycopodium clavatum, L. annotinum und Z. selago

erzogen und beschrieben (Flora 19 10). Die Sporen der erstgenannten

Art gelangen als »Bärlappsamen«, »Hexenmehl« oder »Blitzpulver«

in den Handel und werden in den Apotheken zur Umhüllung der

Pillen, ferner bei physikalischen Experimenten usw. verwendet; sie

werden besonders in Rußland zu tausenden von Zentnern gesammelt.

Zu ihrer Keimung gebrauchen die Sporen von Z. clavatum und
Z. annotinum, von denen sich nur 5 % als keimfähig erwiesen, die

außerordentlich lange Zeit von 6— 7 Jahren und zur Ausbildung der

Vorkeime 12— 15 Jahre, bei Z. selago .3— 5 Jahre zur Keimung und
6— 8 Jahre zur Prothalliumbildung. Die Keimung geschieht zunächst

bis zu einem 5 zelligen Zellkörper, dann tritt ein Ruhezustand ein, der

über I Jahr dauern kann. Zu seiner weiteren Entwicklung bedarf

der Vorkeim der Mithilfe eines im Boden lebenden Pilzes. Dringt

dieser während der Wartezeit nicht ein, so stirbt der gebildete

Zellkörper ab. Tritt er jedoch in den Vorkeim ein, so wächst er

in den äußeren Schichten von Zelle zu Zelle und bildet in ihnen

Knäuel oder ein Gewirr von Fäden. Da die Vorkeime chlorophyllos

sind und unterirdisch sich entwickeln, so können sie sich selbst

nicht ernähren, sondern müssen von den Humusstoffen des Bodens
zehren, und diese müssen, ehe sie zu den inneren Geweben gelangen,

die Verdauungsschicht der Pilzzellen passieren. Der günstige Einfluß

des Pilzes macht sich in Zellteilungen und in auffallender Vermehrung
von Stickstofifverbindungen und von Stärke bemerkbar. Bei Z. selago

ist unterhalb der Haarwurzelzelle eine eigenartige Eintrittszelle für

den Pilz vorhanden.

In der zweiten Entwicklungsstufe geht das Wachstum im 1

Prothallium von einer Scheitelzelle auf ein Scheitelmeristem über,

wodurch eine Verbreiterung des Scheitels und eine Differenzierung

der Gewebe eintreten. Besonders auffällig wird die bei Lycopodmm
clavatum, Z. annotinum und Z. complanatum vorhandene Pallisaden-

schicht. In der dritten Entwicklungsstufe bilden sich in dem Scheitel,

vielfach in besonderen Wucherungen, die Antheridien und Archegonien

aus. Der Vorkeim erhält dadurch seine endgiltige Gestalt, die bei

Z. clavatum und Z. annotinum becher- oder kreiseiförmig, anfangs

mit geradem, später mit gewelltem Rande, bei Z. complanatum rüben-

förmig ist und bei Z. selago durch Überwiegen des Wachstums auf t

einer Seite wurmförmig wird.

(Der Vortrag wurde durch mehrere von Prof. Dr. Bruchmann
freundlichst geliehene mikroskopische Präparate erläutert.)
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Herr Prof. C. Brick, Einige Schutzvorrichtungen tropischer

Farne gegen Vertrocknung.

Manche Farn-Arten besitzen fleischige, lederige oder filzige Wedel
und dicken Wurzelstock und sind durch diese genügend gegen den
Wechsel an Feuchtigkeitszufuhr geschützt. Andere haben aber

besondere Einrichtungen für das Auffangen und die Ansammlung
von Wasser und um Trockenheitsperioden zu überstehen. Bei den
an Baumstämmen wachsenden Flatycerium-Kvten und bei Drynaria

quercifolia sind es die zu Mantel- oder Nischenblättern umgewandelten
Basalblätter, in denen Humusstoffe und Wasser gesammelt werden.

Wie bei der javanischen Asclepiadee Dischidia Rafflesiana manche
Blätter zu Urnen umgewandelt sind, in die Wurzeln hineinwachsen,

so finden sich auch ähnlich gestaltete wassersammelnde Urnenblätter

mit Wurzeln an dem kriechenden Wurzelstock des südamerikanischen

Polypodhim biforme (E. Ule in Englers Bot. Jahrb. 1906) und hohle

gekammerte Knollen bei F. Brtmoi (G. Senn in Verh. Naturf.

Gesellsch. Basel 1910) in Costarica. Die auf Abhängen, auf Felsen

und auf Bäumen, oft an den trockensten Standorten in den Tropen
der ganzen Welt wachsende Nephrolepis cordifolia (N. tnberosa)

besitzt zarte Belaubung und ein sehr dünnes Rhizom, an dem aber

wasserspeichernde Knollen von der Form und Größe einer Haselnuß
oder Stachelbeere sitzen (E. Heinricher in Flora 1907), Kleine

mit Spreuschuppen besetzte KnöUchen befinden sich auch an dem
Wurzelstock des brasilianischen Hymenopkyllum Ulei. Schließlich

haben manche meist sehr zarte Blätter die Eigenschaft, mit ihrer

ganzen Oberfläche Wasser aufnehmen und in ihren inneren Geweben
speichern zu können ; sie haben eine zarte Außenwand, keine Spalt-

öffnungen, keine Interzellularräume, und ihre Gefäßbündel sind sehr

reduziert. Solche Blätter besitzt z. B. der in Südamerika häufige

Waldfarn Asplenium obtusifolium, die genannte Eigenschaft haben
die Vorblätter von Fieris Kunzeana, die Adventivblätter einiger

Baumfarne wie Hemitelia capensis und Cyathea Boivini, die Nieder-

blätter des samoanischen Asplenium multilineatum und von Lindsaya-

Arten. Sehr interessant gestalten sich die Blattformen bei der über

die gesamten Tropen verbreiteten, 20 und mehr Meter hoch kletternden

Stenochlaena sorbifolia (H. Christ in Verh. Schweiz. Naturf. Gesellsch.

1907); sie besitzt an dem kletternden Rhizom oft eine dichte Be-

kleidung von dem Erdboden oder dem Baume angepreßten tiefgrünen,

zarten, feingegliederten Blättern, die zur Wasseraufnahme dienen,

um das lange Rhizom damit zu versorgen. Die eigenartigen Blätter

sind früher als besondere Arten beschrieben worden. Auch die

Farne der Steinkohlenperiode wie Sphenopteris und Fecopteris haben

in ihren als Aphlebien bezeichneten Adventivfiedern bereits solche

Einrichtungen zur Wasseraufnahme gehabt.

Die Auffindung dieser Organe oder die Aufklärung über ihre

Funktion ist vielfach erst in letzter Zeit geschehen. Dadurch, daß
sie sich aber bei Pflanzen aus den verschiedensten Familien in

ähnlicher Weise zeigen, deuten sie ein allgemeines Bedürfnis, be-

sonders der kletternden epiphytischen Farne, an.
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II. Sitzung am 15. März.

Herr Dr. E. TrömNER, Über die Ursachen der Träume.

Die eminente Bedeutung der Träume für unser gesamtes Kultur-

leben, ihre Bedeutung als Quelle des Animismus (Tylor, Lehmann,
WuNDT), als Quell zahlreicher Mythen und Dichtungen, z. T. als

Quelle der Lehre von der Seelenwanderung, endlich ihr geheimnis-

reicher, seltsamer Charakter fordern immer wieder zu Darstellung

und Forschung heraus. Die Traumliteratur ist denn auch kaum zu

übersehen und doch wissenschaftlich zum grössten Teil unbrauchbar,

denn fast bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden die

Träume meist von Aberglanben, Phantasie oder vorgefaßten Meinungen
beurteilt (Oneiromanthie). Erst die wissenschaftliche Experimental-

Psychologie H. Weber's, Fechner's, W. Wundt's ermöglichte es,

auch die Träume zum Gegenstand der Analyse und Experimente zu

machen. Trotzdem geht die Schul-Psychologie mancher Orte auch

heute noch an den Traumproblemen mit einer gewissen Scheu vorüber.

Kritische Erörterung der Traumentstehung aber ist besonders

notwendig, nicht nur weil sie eine Fülle von interessanten Fragen
stellt, sondern auch, seit vor 1 5 Jahren die alte Traumdeutung durch

den Wiener Freud eine in die Sprache seiner Neuromanthie über-

setzte Wiederbelebung erfahren hat, eine Wiederbelebung, welche

in jedem Traum eine Symbolisierung unerfüllter oder verdrängter

Wünsche sieht, und zwar in letzter Linie von Wünschen sexueller

Natur; eine Lehre also, welche in der Sexualität den Druckhebel
für das gesamte komplizierte Traumwerk sieht. So groteske Über-

treibung nur z. T. zutreffender Bedeutung würde weniger ernste Berück-

sichtigung erfordern, wenn nicht diese Lehre sich steigender Ver-

breitung erfreute; allerdings in der Hauptsache bei unkritischen

Interessenten. Jeder Traum öffnet natürlich für Willkür und Phantasie

Tür und Tor.

Die Schwierigkeit für exakte Beweiserhebung liegt in der Un-
sicherheit der Reproduktion und der Vieldeutigkeit der Experimental-

ergebnisse. Träume können nur dadurch reproduziert werden, daß
der Referierende sie in eine ihnen selbst fremde Darstellungsweise

übersetzt (cf. Volkmann), nämlich die der Worte und Begriffe;

und dabei spielt die bekannte Neigung der Träume, aus dem inneren

Blickpunkt schemenhaft zu entschwinden und die begreifliche Neigung
des Wachbewußtseins, die Traumerlebnisse seinem eigenem Zustande

anzupassen, eine erhebliche Rolle. Einzelne Autoren erkennen des-

halb die üblichen Traumwiedergaben in der Hauptsache als sekundäre

Umdeutungen seitens des Wachseins (Samuely). Experimente mit

traumerzeugenden Reizen wurden schon oft vorgenommen ; z. B. von

Maury, Voldt u. a., genügen aber exakten Anforderungen im all-

gemeinen nicht. Besonders wertvoll können Beobachtungen während
des Einschlafens werden (Maury, Lesage), weil man, falls man
sich darauf einübt, in den entscheidenden Momenten sofort wieder

zu erwachen, hier Traumbilder in allerersten Stadien, gleichsam im

embryonalen Zustande beobachten kann (hypnagoge Phantasmen).

Die Möglichkeit, Traummaterial und Traumarbeit in ihren elementarsten

Vorgängen experimentell zu variieren, bietet der suggerierte hyp-
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notische Schlaf. Einen vierten Weg endlich bietet die Registrierung

von Träumen unter krankhaften Bedingungen (Traum-Pathologie).

Die Voraussetzung zur Traumgenese überhaupt sind durch die-

jenigen Veränderungen gegeben, welche das Bewußtsein beim Ein-

schlafen und beim Schlaf erleidet. Afifektlosigkeit, Einengung und
Dissoziation (Zerfall) der Bewußtseinskomplexe sind die Wirkungen
der (aktiven) Schlafhemmung und z. T. Merkmale des Traumbewußt-
seins. Dazu kommt eine relative Erregbarkeitssteigerung in den

optischen und akustischen Sinneszentren bei Hemmung der übrigen

indirekt erregbaren Hirnleitungen. Geruch- und Geschmackemp-
findungen spielen in unseren Träumen sicher keine erhebliche Rolle,

weil sie nur sehr flüchtige Spuren hinterlassen und weil sie, wie ich

gezeigt habe, am meisten und frühesten der Schlafhemmung verfallen.

Sonst wird das Traummaterial gebildet durch Erinnerungsbilder
— meist optische Erinnerungsbilder — , deren Spur durch irgend

welche Reize reaktiviert wird, zuerst farbenschwach und verwischt,

dann immer bestimmter nach Farbe und Form, detaillierter und
schließlich bewegt. Ihre weitere Verarbeitung erfolgt nach den

gewohnten Regeln zeitlicher und räumlicher Assoziation, unter immer
wechselnder Mitwirkung von Vorstellungen. Während aber im

Wachen Beziehungsvorstellungen überwiegen und das Urmaterial

sinnlicher Wahrnehmungen, aus denen sie entstanden, mehr oder

weniger zurücktritt oder nur schwach anklingt, ist der Traum ein

phantastisches Gefüge rein sinnlicher Vorstellungen, während die

dabei zu Grunde liegenden Beziehungsvorstellungen unbewußt oder

minderbewußt bleiben. So ist der Traum gleichsam Negativ des

Wachseins. Die Theorie, daß die »Kernbilder« der Träume immer
von (endoptischen) Netzhautreizen ihren Ausgang nehmen (J. MÜLLER,
Maury, Ladd) wird durch Erfahrungen an Kranken mit Netzhaut-

schwund widerlegt; nur an den hypnagogen Phantasmen haben sie

grösseren Anteil. Ihre hallucinatorische Deutlichkeit ist z. T. relativ,

weil sie auf dem halbdunklen Grunde des Traumbewußtseins er-

scheinen. Dasselbe Bild auf hellem Grunde des Wachbewußtseins
verblaßt, wie Sterne oder erleuchtete Fenster am Tageshimmel. Je-

doch scheint auch Intensitätssteigerung infolge von Reizstauung

mitzusprechen. Persönliche Eigenschaften, vor allem die sogenannte

Dissociabilität des Bewußten spielt eine große Rolle. Neuropathen,

besonders Hysterische, erleben oft schon während des Einschlafens

eine Steigerung der sinnlichen Vorstellungskraft. Die weitere Aus-

gestaltung der Traumbilder besteht in launischer Kombination von

Erinnerungsbruchstücken, gewöhnlich von Erlebnissen schwacher

oder mittlerer Gefühlsbetonung. Tief bewegende Erlebnisse, schwere

Unglücksfälle, schwere Erkrankungen etc. werden gewöhnlich nicht

verarbeitet, worauf schon BuRDACH hinwies.

Die diese Traumarbeit anregendeil Ursachen können Reize

der verschiedensten Natur sein. Die groteske Eigentümlichkeit

vieler Träume folgt aus der Natur des Traumbewußtseins.
Dieses erschöpft sich fast ganz mit seinem rein sinnlichen Inhalt,

(Wundt) nur bei Affektentwicklung erweitert sie sich zur Kritik,

Selbstbeobachtung etc. Die Unsinnigkeit der meisten Träume ist

der Ausdruck der bestehenden Denkhemmung. Auch die räumliche

Ausgestaltung der Traumbilder (Traumraum) ist mehr oder weniger

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



LXXIV

unvollkommen, besonders in der dritten Dimension ; noch unvoll-

kommener sind Zeitvorstellungen, obwohl die Traumereignisse sich

zeitlich ordnen. Kurz, das Traumbewußtsein steht auf infantiler

Stufe. Die Vorstellungen reduzieren sich wieder auf ihr Urmaterial.

Daher auch die sonst unerklärliche Tendenz zur Polymerisation

;

die interessierenden Traumobjekte sehen war gleich massenhaft

(Menschen in Haufen, Tiere in Heerden), vielleicht, weil sich unsere

meisten Vorstellungen aus einer großen Anzahl von Einzelwahr-

nehmungcn gebildet haben. Die Neigung des Traumes zu über-

treiben, dürfte auf der geringen Affekterregbarkeit des Schlafbewußt-

seins beruhen; Traumbilder, müssen nach oben oder unten hin

gedehnt werden, um einen dem Wachen anaflogen Eindruck zu bewirken.

Die Deutung der in letzter Linie zu Grunde liegenden Traum-
motive wird dadurch erschwert, daß der Traum in symbolisierender,

phantastischer und dabei oft paralogischer Weise jeden seine Sphäre

erreichenden Reiz in seine eigene naive Bildersprache übersetzt.

Die Traumliteratur ist überaus reich an Beispielen dafür: Eine meiner

Versuchspersonen träumte vom Turnen, als ich ihr im Schlaf eine

Last auf die Brust legte; sie träumte von festlicher Gesellschaft,

als ich ihr Rosenöl unter die Nase hielt. Namentlich körperliches

Behagen und Unbehagen, Druck, Schmerz Organempfindungen werden
in dieser Weise vom Traum beantwortet; u. a. hat Weygandt eine

grosse Anzahl guter Beoachtungen in diesem Sinne gesammelt.

Besonders erfinderisch ist der Traum in der Illustrierung nächt-

licher Angstzustände, Ein Gesetz aber zwischen Reiz und Traum,
etwa in der Art des GiESSLER'schen, läßt sich noch nicht aufstellen.

Körperliche Reize führen bei Schlafenden im allgemeinen häufiger

zu einfachen Abwehrreaktionen oder zum Erwachen als zu den er-

warteten Träumen. Eine recht bedeutende Rolle als Traumväter

spielen endlich unsere stillen Wünsche oder Sorgen; der Traum
führt sie dann meist als erfüllt oder in Erfüllung begriffen vor.

Meist aber wird die unendlich große Variabilität der Traumbedin-
gungen nach Alter, Geschlecht, persönliche Bildung, Lebens-

erfahrung u. s. f. immer wieder Striche durch die vielen Traumgesetze
machen, welche man schon zu finden wähnte.

12. Sitzung am 22. März., Vortragsabend der Gruppe für

biologischen Unterricht.

Herr Prof. WiLH. SCHWARZE, Über die Grenzgebiete des

biologischen Unterrichts.

Dank der Bewegung für die Förderung des biologischen Unter-

richts, die vor lo Jahren von der Versammlung der Deutschon

Naturforscher und Ärzte in Hamburg ausging, ist dieser Unterricht

allmählich auf die Oberklassen der Oberrealschulen und Real-

gymnasien ausgedehnt.

Hierdurch wurde die Biologie als Unterrichtsfach, in die Nach-

barschaft sowohl des naturwissenschaftlichen Hochschulunterrichts

als auch verschiedener Schulfächer, besonders der exakten Natur-
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Wissenschaften, der Geographie, Geologie und der Religionslehre

gerückt.

Die nachfolgenden Darlegungen sollen dazu beitragen, die Lage
der Grenze zwischen der Schulbiologie und den Nachbargebieten

nach Möglichkeit festzulegen und zugleich zeigen, wie sich Grenz-

konflikte vermeiden lassen.

Was zunächst die Grenzregelung gegenüber den Hochschulen

anbelangt, so unterliegt es keinem Zweifel, daß eine Verwischung
der Grenze weder im Interesse der Hochschule noch in demjenigen

der Schule liegt. Man muß sich über die Verschiedenheit der

Ziele klar werden. Der Hochschullehrer will Fachleute heranbilden,

die zu selbständiger wissenschaftlicher Arbeit befähigt sind, während
die Schule mehr auf eine Allgemeinbildung hinarbeitet, allerdings

mit den Hilfsmitteln der Fachbildung, denn jedes Fach kann auch

im Unterricht nur mit den ihm eigenen Methoden und Hilfsmitteln

eine Wirkung erzielen.

Soll dieses Ziel erreicht werden, so müssen die reiferen Schüler

auch an die Erörterung von Fragen und Problemen herangeführt

werden, die für unsere moderne geistige Kultur von solcher Be-

deutung geworden sind, daß von ihrer Beantwortung die Welt-

anschauung des einzelnen abhängt. Gerade in diesem Punkte

unterscheidet sich jedenfalls der Schulunterricht von der fach-

wissenschaftlichen Vorlesung. Da die zur Verfügung stehende

Stundenzahl in Anbetracht des umfangreichen Lehrstoffs sehr klein

ist, muß im biologischen Unterrichte auf systematische Vollständigkeit

verzichtet werden ; es sind deshalb nur einzelne Kapitel heraus-

zugreifen und von den verschiedensten Gesichtspunkten aus zu

behandeln, was wiederum zur Folge hat, daß bei Hypothesen und
strittigen Meinungen das Für und Wider sorgfältig abgewogen
werden muß und unbequeme Tatsachen nicht übergangen werden

dürfen. Trotz des Verzichts auf Vollständigkeit, hat der Unterricht

darauf hinzuarbeiten, daß das Vorgetragene unter sich organisch

verknüpft wird, damit der Schüler eine möglichst einheitliche

naturwissenschaftliche Bildung erhält. Bei der Besprechung der

Wirbelsäule wird man z. B. die vergleichende Morphologie und
Entwicklungsgeschichte in den Vordergrund treten lassen ; bei der

vergleichenden Anatomie der Gliedmaßen mehr die Anpassung an

das Medium und die Bewegungsart, während bei der Behandlung

das Nervensystems, der Sinnesorgane und des Ernährungsapparats in

erster Linie die physiologischen Vorgänge in Betracht kommen.
Nachdem der Redner die Beziehungen zwischen den exakten

Naturwissenschaften und der Biologie dargelegt hatte, zeigte er, wie

die Forschungen auf dem Gebiete der Pflanzen- und Tiergeographie

und die der Stammesgeschichte die Biologie in ein nachbarliches

Verhältnis zu der Geographie und Geologie bringen. Andere von

Biologie abzweigende Wege sind schwieriger zu begehen ; sie

verlassen den Boden der Erfahrung und führen in das Reich der

Spekulationen und Hypothesen, besonders in das der Philosophie

und Religion. Schon Begriffe wie Materie. Energie und Entwicklur|g

gehören der Philosophie an. Besondere Vorsicht aber ist geboten,

wenn man im biologischen Unterrichte einem religiösen Problem

unerwartet gegenübersteht ; dem Schüler darf keine Weltanschauung
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suggeriert werden, die etwa den allmächtigen Schöpfer durch die

allmächtige Materie ersetzen wollte ; es ist ihm vielmehr klar zu

machen, daß die Gottesidee ein ethisches Postulat ist, das jenseits der

Erfahrung liegt, mit der es die Naturwissenschaften zu tun haben.

Ein Abdruck des Vortrages in extenso erschien in den Unterrichts-

blättern für Mathematik und Naturwissenschaft 1911, No. 3.

Herr Admiralitätsrat Prof. KOEPPEN, Vorführung und Er-

läuterung zweier neuer Windkarten der Erde, die Winde

im Januar und Juli darstellend.

Herr Oberlehrer Dr. KrÜGER, Biologisches Handmaterial

für Schüler.

In der Einleitung hierzu wurde auf die Schwierigkeiten und
den Zeitverlust hingewiesen, die beim biologischen Klassenunterricht

mit dem Vorführen von kleinen Objekten verbunden sind. Ver-

meiden lassen sich die Übelstände nur dann, wenn jeder Schüler ein

Exemplar des Gegenstandes — abgesehen natürlich von genügend
großen Objekten — zur Hand hat. Der Vortragende zeigte, welcher

Art die technische Ausführung sein muß, wenn mit möglichst

geringen Mitteln der größtmögliche Erfolg erzielt werden soll.

Demonstriert wurden Schmetterlinge, Grabheuschrecken, Formalin-

präparate der Ameisenentwicklung, Stichlinge, die Entwicklung des

Stichlings und des Frosches etc. Die vorgeführte Demonstrations-

methode eignet sich ebenfalls für mikroskopische Präparate, besonders

in den Oberklassen. Auch lebende Tiere können im Unterrichte

als Handmaterial Verwendung finden, so Schnecken, Käfer, Krebse,

Asseln, Würmer, Polypen. Dadurch wird die Anschaulichkeit

wesentlich gefördert.

Herr Dr. KrÜGER, Die Entwicklung des Frosches und eine

neue Methode zur Beobachtung derselben.

Der Vortragende legte eine von ihm ausgearbeitete Methode
dar, die Entwicklung des Frosches leicht und ohne großen Aufwand
von Apparaten zu beobachten, und zwar unter Benutzung einer von
ihm schon vor längerer Zeit konstruierten Vorrichtung für Ober-

flächenbeleuchtung mittels Kugelspiegels. Auf diese Weise gelingt

es nicht allein, die Furchung von Froscheiern, sondern auch das

äußere Relief der Larven im ganzen sowie das Innere an leicht

auszuführenden Schnitten uuter Umgehung von Schnittserien un-

mittelbar zu demonstrieren. So ist es dem Vortragenden gelungen,

die Darmlippe, d. i. die Stelle, wo sich das mittlere Keimblatt

differenziert, direkt vorzuführen, während sie sonst aus Schnittserien

mühsam rekonstruiert werden muß. Ferner konnte mittelst der Methode

für die Frösche nachgewiesen werden, daß ihr Gehirn wie bei

manchen anderen Wirbeltieren eine Gliederung (Neuromerie) zeigt.
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Herr Oberlehrer Dr. Paul Schlee, Ein neues, wohlfeiles

Fernrohr.

Der Vortragende demonstrierte ein Fernrohr, das von der

optischen Firma G. & S. Merz in Pasing bei München für Schulen

und Liebhaber der Astronomie konstruiert ist. Das Instrument besitzt»

ein achromatisches Doppelobjektiv von 54 mm wirksamer Öffnung
und 65 cm Brennweite und gibt mit den besonders zu empfehlenden
Okularen eine 24- und 48-fache Vergrößerung, die für die Zwecke
der Schule genügen dürfte. Trotz des geringen Preises besitzt das

Fernrohr eine recht solide parallaktische Aufstellung, die praktisch

und notwendig ist, wenn man einer Anzahl von Schülern nach-

einander ein Objekt zeigen will. Das Verfolgen des Himmels-
körpers auf seiner Bahn und das immer neue Einstellen ist sonst

sehr zeitraubend und lästig. Das Fernrohr in verschließbarem

Kasten, mit einem terrestrischen und einem astronomischen Okular
und einigem Zubehör kostet 150 iM, Zu empfehlen sind noch
Kreisteilungen an der Deklination- und an der Stundenachse, die

je jo M kosten, und ein Fadenkreuz für i M.

13. Sitzung- am 29. März, Demonstrationsabend.

Herr Prof. C. Brick, Nachruf für Herrn Prof Ed. Zacharias,

Direktor der Botanischen Staatsinstitute.

Vor Eintritt in die Tagesordnimg hielt Prof. Dr. Brick eine

Gedächtnisrede auf den so unerwartet dahingegangenen
Direktor der Botanischen Staatsinstitute, Herrn Prof.

Dr. Ed. Zacharias, der am 23. März im Alter von noch nicht

59 Jahren verstarb und am Sonntag darauf unter der größten Teil-

nahme aller Kreise im Krematorium zu Ohlsdorf eingeäschert wurde.

Der Redner entwarf in den Hauptzügen ein Bild des äußeren Lebens
des Verewigten und würdigte ihn besonders als Gelehrten. Geboren
am 18. Mai 1852 in Berlin, besuchte er, nachdem die Eltern ihren

Wohnsitz nach Hamburg verlegt hatten, die hiesige Gelehrtenschule

des Johanneums und das Akademische Gymnasium. Er studierte

sodann an den Universitäten Heidelberg, Tübingen und Straßburg,

besonders bei Hofmeister, Hegelmaier, de Bary und Fittig.

Mit einer Arbeit über die Anatomie des Stammes von Nepenthes
erwarb er sich 1877 in Straßburg den Doktorgrad. Im Jahre 1879
habilitierte er sich dort als Privatdozent und wurde 1882 zum außer-

ordentlichen Professor ernannt. Seine wissenschaftlichen Arbeiten

waren zumeist Studien auf dem Gebiete der Zellforschung, so über

Spermatozoiden, Zellkern, Zellprotoplasma, Kern- und Zellteilung,

Entstehung und Wachstum der Zellhaut, Zellen der Cyanophyceen,

Zellenwachstum u. a. Im Jahre 1894 erfolgte seine Berufung nach

Hamburg an den Botanischen Garten, dessen Direktor er 1897
wurde. Was unser Hamburger Garten Prof. Zacharias verdankt,

ist bekannt, und wie er es verstand, die botanischen Institute mit

dem Garten zu einer Einheit zu verbinden, davon giebt das neue

Museums- und Instituts-Gebäude an der Jungiusstraße Kunde. Neben
der reinen botanischen Wissenschaft trauert um den Verblichenen
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auch die angewandte Botanik, der er in Hamburg stets reges Interesse

entgegenbrachte. Seine Arbeiten über die Unfruchtbarkeit der

Vierländer Erdbeere, der Johannisbeersträucher und des Gravensteiner

Apfels fallen in dieses Gebiet. Er stand seit seiner Berufung nach
Hamburg an der Spitze des Hamburger Gartenbauvereins und war
Mitgründer des Zentralvereins für Obst- und Gartenbau in Hamburg.
Er war ferner i. Vorsitzender der Vereinigung für angewandte
Botanik ; als solcher verdanken es ihm die deutschen Botaniker, daß
sie zu alljährlichen gemeinsamen Zusammenkünften sich zusammen-
getan haben. Zacharias war auch reges Mitglied unseres Natur-

wissenschaftlichen Vereins, in dem er auch vor einigen Jahren das

Amt des I. Vorsitzenden bekleidete; besonders aber wirkte er als

ständiger Vorsitzender der botanischen Gruppe, mit der allmonatlich

interessante botanische Exkursionen zu veranstalten, ihm ein beson-

deres Vergnügen bereitete.

Herr Dr. O. STEINHAUS, Demonstrierung interessanter Ein-

gänge des Naturhistorischen Museums.
Der Vortragende zeigte zunächst einen Riesentaschenkrebs aus

der Familie der Cancriden : Pseudocarci7ius gigas Lamarck (Histoire

nat. des animaux s. vert. vol. 5, p. 272, 1818. Milne-Edwards :

Hist. nat. des Crust. vol. i, p. 409, 1834. W. A, Haswell: Catal.

of the Austral. stalk- u. sessile-eyed. Crust, 1882, p. 52. F. Mc. COY:
Prodromus of the Zool. of Victoria, Decade XVIII, PI. 179, 180,

p. 293, 1889. FuLTON & Grant : Proc. R. Soc. Victoria, XIX
(N. S.), 1906, p. 17). Das Naturhistorische Museum hat dieses

Stück der Güte des Herrn Kapitän H. Schmidt zu verdanken.

Das Exemplar, ein Männchen, stammt aus der Hobson Bay, Victoria,

Australien. Die Art ist auf dem Markt in Melbourne nicht selten

zu finden und zwar nach Mc. CoY das viel kleinere Weibchen
häufiger als das Männchen mit seinen gewaltigen Scheeren. Die
Verbreitung erstreckt sich von den Küsten Victoria's bis nach Port

Jackson, wo sie von Peron & Lesueur zuerst aufgefunden wurde
(vide Lamarck: Hist. nat. des animaux sans vertebres i8i8, vol. V,

p. 272). Die Maße des Hamburger Exemplars sind die folgenden:

Länge des Rückenschildes: 23 cm.

Größte Breite des Rückenschildes: 31,5 cm.

Höhe des Cephalothorax : 15 cm.

Entfernung der äußeren Augenhöhlenecken: 7,2 cm.

Breite der Stirn zwischen den Augen: 4 cm.

Länge des Dactylopoditen der größeren Schere : 26 cm,

Länge der größeren Schere: 42 V2 cm
Größere Exemplare sind aus der Literatur nicht bekannt. —

Sodann zeigte derselbe Vortragende verschiedene farbenprächtige

Seesterne, welche durch Behandlung bezw. Einlegen in Formalin-

lösung ihre Farben unverändert beibehalten hatten : Fentaceros nmri-

catus LiNCK von Nossi-Be, Madagaskar, Grundfarbe hellgrau. Stacheln

zinnoberrot ; Lmckia viiliaris (LiNCK.) von Neu-Pommern, kobaltblau.—

An letzter Stelle wurde ein Stück einer von Herrn Dr. E. Hentschel
aus Neu-Fundland mitgebrachten Buckelwalhaut, die mit Cirripedien

(Coronula diadema L, und Conchoderma aurüum L,.J überaus reich

besetzt ist, demonstriert.
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Herr Prof. GÜRICH, Fossile Säugetierreste aus Samos.

Durch Verbindungen, die Prof. Gottsche seinerzeit mit einer

Firma in Samos angeknüpft hatte, sind in letzter Zeit ausgezeichnete

Reste in das Hamburger Mineralogisch-Geologische Institut gelangt.

Unter den zahlreichen vorgelegten Stücken bot besonderes Interesse

ein vollständiger Schädel mit Unterkiefer von einer Rhinozeros-Art,

die zu einer bereits im Tertiär aussterbenden Untergattung gehört;

wegen ihrer Hornlosigkeit heißt die Untergattung AcerathcTium.

Von der bekanntesten Art A. incisivium aus dem Eppelsheimer
Dinotkerh{m-^a.ndie läßt das Tier von Samos sich deutlich unter-

scheiden. Etwa drei Arten dieser Untergattung sind anf Samos
nachgewiesen worden. Außer den Nashörnern spielen in der

Zusammensetzung der Fauna von Samos namentlich Hippotheriutn

gracile und zahlreiche Zweihufer die Hauptrolle; Rinder und Ziegen

fehlen noch ganz. Hirsche treten sehr untergeordnet auf, dagegen
gab es zahlreiche Antilopen und namentlich Verwandte der Giraffen,

so z. B. Samotherium, das in letzter Zeit sich als fast identisch

mit dem neuentdeckten zentralafrikanischen Okapi herausgestellt hat.

Aus ganz ähnlichen Ablagerungen von Pikermi zwischen Athen und
Maraton, von Maragha in Nord-Persien und von den Sivalik-Hügeln

am Südfusse des Himalaya hat man noch andere Tiere dieser Gruppe
beschrieben, so z. B. Helladothe?'ium und Sivatherium; der Schädel

des letzteren erreichte i m Länge und Breite und soll zugleich die

Verwandtschaft zwischen den Giraffiden und den Elchen unter den
Cerviden erkennen lassen. Wichtig ist, daß auch unter den Antilopen

von Samos Formen auftreten, die eine Zwischenstellung zwischen

Antilopen und Ziegen einnehmen. Auch zahlreiche Reste von
Raubtiern sind nachgewiesen worden, echte Hyänen ; aber auch
Formen, die eine Zwischenstellung zwischen Hyänen und Bär
einnehmen. Auch Viverriden und echte Katzen kommen vor.

Dem Alter nach gehört die Fauna von Samos in das Unter-Pliozän,

ebenso wie die Faunen von Eppelsheim, von Pikermi, Maragha
und Sivalik-Hills. Diese Schichten sind also jünger als unser

Glimmerton von Friedrichsruhe und älter als die ober-pliozänen

Schichten aus dem Arno-Tale. Die von Pikermi bis China reichende

Verbreitung dieser Fauna läßt auf sehr gleichartige klimatische

Verhältnisse in diesen Gegenden schliessen. Samos war noch keine

Insel. Die Tiergesellschaft läßt sich etwa vergleichen mit der

jetzigen Tierwelt Zentral-Afrikas. Eigenartig ist die massenhafte

Anhäufung namentlich der größeren und festeren Skelettknochen der

genannten Tiere an all diesen Fundorten. Die Tiere mögen in

einem heissen trockenen Klima an den Wasserstellen umgekommen
und die Reste durch fliessendes Wasser bis zu einem gewissen

geringen Grade umgelagert worden sein. Bemerkenswert ist noch,

daß sich in den gleichaltrigen Schichten von Eppelsheim bei

Mainz zwar ebenfalls Hippotherium gracile, die Nashörner und das

den Elefanten verwandte Dinotkerium vorfinden, nicht aber die

ganze Menge der tropischen Antilopen und Giraffiden.

Sehr wünschenswert wäre es, wenn die Handelsbeziehungen

zwischen Hamburg und Samos dem Institute noch weitere schöne

Funde aus diesen interessanten Lagerstätten verschafften.
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Herr Dr. W. L. Peters, Über Tröpfchenkultur.

Gerade in neuerer Zeit ist man bemüht gewesen, Arbeitsmethoden
auszuarbeiten, die es ermöglichen, die der Hefe beigemischten Schäd-

linge zu entdecken und zu entfernen. An der Hand von Wandtafeln
zeigte der Vortragende den morphologischen Unterschied zwischen

der zur Auflockerung des Brotteiges besonders geeigneten Hefe und
der Bierhefe, die für Brotbacken minderwertig ist, und die Merkmale
des sich auf verdorbenem Bier und Wein entwickelnden Kahm-
pilzes. Bierhefe und Kahmpilze sowie Bakterien können der Back-

hefe beigemischt sein und durch Tröpfchenkulturen, d. h. dadurch,

daß man mit der zu untersuchenden Hefe geimpfte sterilisierte

Würze in Form von Strichen oder Tröpfchen auf das Deckglas einer

sogenannten > feuchten Kammer« bringt, nachgewiesen werden. Wie
das im einzelnen geschieht, legte der Vortragende durch einige

praktische Beispiele des Näheren dar.

14. Sitzung am 5, ApriL

Herr Dr. RUDOLF LÜTGENS, Geographische Bilder aus dem

Argentinischen Chaco und vom oberen Paranä.

Im verflossenen Jahr 1910 ist, veranlaßt durch die Feiern der

1 00jährigen Unabhängigkeit einer Anzahl südamerikanischer Staaten

die allgemeine Aufmerksamkeit diesen Ländern wieder im erhöhtem

Maße zuteil geworden. Besonders lenkten sich die Blicke dabei

auf Argentinien, das z. Z. wohl die vorherrschende Macht in Süd-

amerika ist, und dessen Entwicklungsgang in den letzten Dezennien

viel Interessantes bietet. Von 18 10, dem Jahre der Losreißung vom
spanischen Joche bis um 1870 war die Entwicklung des ungeheuren

Landes von fast der sechsfachen Größe Deutschlands nur äußerst

langsam. Dann gelang es aber tüchtigen Präsidenten im Innern

feste Ordnung zu schaffen und von Außen Kapital und Einwanderer
herbeizuziehen. Jetzt setzte die Gründerperiode ein, die, allerdings

mehrfach von Katastrophen unterbrochen, Argentinien schnell zur

Weltkornkammer, zu einem der wichtigsten Erzeugungsländer für

Viehzuchtprodukte, zum wertvollen Abnehmer europäischer Industrie-

erzeugnisse machte. 1875 wurde zum ersten Mal Weizen ausgeführt,

heute werden über 5 Millionen Tonnen gewonnen. An Mais erntete

man sogar schon 7 Millionen Tonnen und eine Viehzählung ergab

1907 allein 30 Millionen Stück Rindvieh und 70 Millionen Schafe.

Bei der Größe des Landes ist es selbstverständlich, daß

Argentinien kein einheitliches Wirtschaftsgebiet vorstellt und daß

eine Gesamtdarstellung den Rahmen eines Vortrages überschreitet.

Es soll hier nur eines der interessantesten Gebiete, der Chaco, über

den soviel irrige Meinung verbreitet ist, behandelt werden. Im

Gegensatz zu den häufigen Schwindelanzeigen über den Wert des

Chacos muß betont werden, daß das Vorkommen eines einzigen

Baumes, des gerbstoffreichen Quebracho, z. Z. überhaupt den Chaco

begehrenswert erscheinen läßt. Die Quebrachoindustrie ist noch

nicht alt, ihr Werden aber dann im amerikanischen Maßstabe erfolgt,

nachdem besonders Deutsche die Entwicklung in die Hand genommen
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hatten. Das Quebrachogebiet umfaßt den nördlichen Teil der Provinz

Santa Fe, Santiago, die Territorien des Chaco und von Formosa,
50wie den westlich des Stromes gelegenen Teil von Paraguay; es

sind die weiten ebenen Flächen zwischen den Ausläufern der

Cordilleren und dem Paraguay-Paranä. Der Boden besteht unter

einer meist dünnen Humusschicht zur Hauptsache aus Sand und
sandigem Lehm, die Flüsse fließen träge und neigen stark zur

Sumpfbildung, sodaß ihre Erforschung noch nicht vollendet ist.

Vielfach führen sie Salzwasser, wie auch die Brunnen im Chaco
meist nur in einigen Metern Tiefe genießbares Wasser führen, daruntee

aber Salze enthalten. Diese Tatsache ist eines der größten Hemm-
nisse für die wirtschaftliche Ausnutzung. Dagegen ist das Klima
gesund, wenn auch die Temperaturen im Sommer tropische Höhe
erreichen. Die Niederschläge nehmen von Nordosten nach Südwesten
ab und sind ausgesprochene Sommerregen, sodaß Trockenzeiten mit

Überschwemmungen wechseln. Wieder ein Hemmnis für die Wirt-

schaft des Menschen.
Im Chaco ist ein steter Wechsel von offenem Land' und Urwald,

aus dessem dornigen Unterholz die vereinzelt stehenden Quebracho-

bäume hervorragen. Äußerlich besteht eine gewisse Ähnlichkeit

mit der Eiche; die Härte und Widerstandsfähigkeit des Holzes ist

jedoch noch größer. Allerdings nur bei dem roten Quebracho,
während die andere Art, der weiße, nicht in Betracht kommt Der
rote hat wieder zwei Unterarten, den im westlichen Gebiet vor

kommenden Santiageno und den eigentlichen Quebracho chaqueho.

Ersterer hat weniger Gerbsloffgehalt und findet seine Hauptverwendung
als Bauholz und zu Eisenbahnschwellen, letzterer hat durch seinen

Gehalt von über 20 Prozent Gerbstoff die blühende Extraktfabrikation

in Argentinien und anderen Ländern, wohin Stämme exportiert

werden, hervorgerufen. Die Verarbeitung des Quebracho nach der

meist schwierigen Gewinnung und Beförderung zur Fabrik besteht

nach einer Zerraspelung in einer Extrahierung der Gerbstoffe durch

Kochen und dann folgenden Eindickung im luftverdünnten Raum.
Aus rund 4 Tonnen Holz kann i Tonne fester Gerbextrakt gewonnen
werden. Die Quebrachoarbeiter in Argentinien sind Correntiner,

eine Mischrasse übeler Art aus Indianern und Weißen aller

Nationen; die kaufmännischen und technischen Leiter dagegen

Europäer und zwar zum größten Teil Deutsche, wie überhaupt die

Deutschen bisher in der Quebrachoindustrie führen, obwohl die

größte Gesellschaft jetzt ihren Sitz in London hat. Es ist die

Forestal, die über 8000 Quadratkilometer Land besitzt, und die

größere Hälfte des argentinischen Extraktes produziert. Die Fabriken

selbst sind in die Wildnis vorgeschoben und stellen eigenartige

Kulturzentren vor. Die Gesellschaften müssen natürlich für alle

Lebensbedürfnisse sorgen. Da die Lage der Fabriken, abgesehen

von der Quebrachodichte, den W^asserverhältnissen und anderen

örtlichen Umständen, besonders von den Verkehrsmöglichkeiten

abhängt, so sind die Fabriken zur Hauptsache in der Nähe der

Bahnen und der Flüsse entstanden; 15 liegen in Argentinien, 6 in

Paraguay. Durch die Quebrachogewinnung wird der wertvolle, sehr

langsam wachsende Baum allmählich völlig ausgerodt werden. In

drei Menschenaltern dürften die Vorräte erschöpft sein. Doch
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erwächst der Menschheit daraus kein Schaden, denn die Pflanzenwelt,

vor allem in den Subtropen, hat noch viele bisher kaum ausgenutzte

(ierbstofflieferanten, und der Chaco würde ohne Quebracho noch
lange unberührt daliegen. Jetzt aber lockt der Quebracho den
Menschen in jene Gegenden, die er auch nach Erschöpfung des
Quebracho wohl schwerlich wieder aufgeben wird.

Zum Schluß schilderte der Vortragende dann noch eine Reise,,

die ihn nach seinem Aufenthalt im Chaco den Paranä aufwärts bis nach
Brasilien führte. Besonders interessant war dabei der Besuch der
riesigen Iguazuwasserfälle, die an Größe und unberührter Schönheit
die Niagarafälle in den Schatten stellen.

15. Sitzung am 19. April, Vortragsabend der physikalischen

Gruppe.

Herr Dr. ERNST Tams, Die Bedeutung der modernen

Erdbebenforschung für das Studium des Erdinnern.

Die Kenntnisse über den Zustand des Innern unseres Planeten

ruhen zum Teil auf sehr unsicherer Unterlage. Bis vor Kurzem
wenigstens war es immer nur möglich, auf Grund von Beobachtungen
auf der Erdoberfläche und innerhalb eines verhältnismäßig unbe-

deutenden Teils der festen Erdkruste spekulativ in das Erdinnere

vorzudringen. Je nach den Voraussetzungen, von denen man ausging

und je nach den unbestimmten Vorstellungen, die man über die

Gültigkeit physikalischer und chemischer Gesetze unter den nicht

gewöhnlichen Druck- und Temperaturverhältnissen im Inneren unserer

Erde hegte, gelangte man zu wesentlich verschiedenen Ergebnissen.

Mit gleichem Nachdruck wurden von angesehenen Forschern die

drei verschiedenen Ansichten, der Zustand des Erdinnern sei gas-

förmig, feurigflüssig oder fest, vertreten. Manche meinten, daß die

Temperatur in den größeren Tiefen so bedeutend sei, daß die Stoffe

sich hier jedenfalls, trotz des hohen Druckes, der auf sie wirke,

nicht in festem Aggregatzustande befinden könnten. Neuere Unter-

suchungen über die «kritische Temperatur« erweisen aber diese

Schlußfolgerung als nicht stichhaltig. Der Standpunkt, daß das

Erdinnere fest sei, gründet sich auf die Untersuchungen der Prä-

zessions- und Nutationserscheinungen, sowie auf die Beobachtungen der

Gezeiten und der Breitenvariationen. Es ergab sich eine beträchtliche

Starrheit der Erde. Ebenso führten auch die Untersuchungen, welche
in neuerer Zeit O. Hecker an Horizontalpendeln in Potsdam über

die Deformation des Erdkörpers unter dem Einfluß von Sonne und
Mond angestellt hat, zu dem Ergebnis, daß die ganze Erde sich

ungefähr verhalte wie eine gleich große Kugel aus Stahl.

Von Wichtigkeit für die Beantwortung der Frage nach der

Beschaffenheit des Erdinnern ist nun vor allen Dingen auch die Kenntnis

der Dichteverteilung. Als mittlere Dichte der Erdkruste ist nach

der Beschaffenheit der sie zusammensetzenden Materialien 2,5 bis 3
anzunehmen und die mittlere Dichte der gesamten Erde liegt nach

den neueren Beobachtungen zwischen 5,4 und 5,7. Daraus ist zu

folgern, daß die Dichte im Innern Werte erreichen muß, die
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wesentlich über 5V« liegen. Bezüglich der Dichteverteilung im
einzelnen sind u. a. die beiden Hypothesen von Legendre-Laplace
und von Roche bemerkenswert. Beide Hypothesen nehmen eine

stetige Zunahme nach dem Zentrum zu an und ergeben als Wert
für die Dichte an der Erdoberfläche etwa 2^/2 und für die Dichte

im Erdzentrum 10V2 bis ii.

Aber schon in einer im Jahre 1897 erschienenen Arbeit über
die Massenverteilung im Innern der Erde wies E, WiECHERT darauf

hin, daß die Annahme, die Dichtevermehrung nach dem Innern sei

auf den zunehmenden Druck zurückzuführen, nicht berechtigt sei,

da die Moleküle bei den festen Körpern eine bedeutende Wider-
standsfähigkeit besäßen, und daher durch Druck eine erhebliche

Kompression nicht mehr eintreten könne. Die Dichteunterschiede in

der Erde seien vielmehr durch Materialverschiedenheit zu erklären,

und ein Sprung der Dichte sei wahrscheinlich ; die Erde bestehe aus

einem Metall-Kern und einem ihn umgebenden Gesteinsmantel.

Eine nähere Untersuchung ergiebt dann, daß man mit einer Ab-
plattung von 7298, einer Dichte des Gesteinsmantels von 3,2 und
einer mittleren Dichte der gesamten Erde von 5,53 für die Dichte des

Kerns 8,22, d. h. die Dichte des etwas komprimierten Eisens, und
für den Kernradius 4900 km erhält. Die Dicke des Gesteinsmantcls

beträgt hiernach 1500 km. Zur Vereinfachung der Rechnung war
für den Kern wie für den Mantel eine konstante Dichte vorausgesetzt.

Die moderne Erdbebenforschung vermag uns nun über diese

Verhältnisse im einzelnen Aufschluß zu geben. Der Ausgangspunkt
ihrer Methode ist das genaue Studium der Seismogramme. Eine
Fernbebenaufzeichnung setzt sich im wesentlichen aus vier Teilen

zusammen, den beiden Vorphasen, der Hauptphase und der Endphase.
Die Vorphasen oder »Vorläufer« bestehen aus kurzperiodischen

Wellen longitudinalen und transversalen Charakters; in der Haupt-

phase, die in der Regel das Maximum der Bewegung trägt, kommen
namentlich die langperiodischen Wellen zur Geltung, welche an

der Oberfläche ausgelöst werden und auf ihr mit der konstanten

Geschwindigkeit von etwa 3V2 km in der Sekunde entlang eilen,

und in der Endphase klingt die Bewegung des Bodens allmählich aus.

Für die Frage nach der Beschaffenheit des Erdinnern kommen
nun in erster Linie die Wellenzüge der ersten und zweiten Vorläufer

in Betracht ; denn es hat sich gezeigt, daß diese Wellen vom Erd-

bebenherde aus durch den Erdkörper eilen und zwar auf Wegen,
welche ihre konvexe Seite dem Erdinnern zuwenden Die Elastizitäts-

theorie lehrt die Geschwindigkeiten der Longitudinal- uud Trans-

versalwellen aus der Dichte und den Moduln der Volumen- und
Gestaltselastizität des betreffenden Mediums berechnen. Dabei zeigt

es sich, daß Transversalwellen sich nur in Medien, welche auch

Gestaltselastizität besitzen, ausbreiten können, Flüssigkeiten und Gase

aber haben keine Widerstandsfähigkeit gegen Formveränderungen.

E. WiECHERT gibt nun eine genaue Methode an, die es ermöglicht,

auf Grund der seismischen Beobachtungen auf der Erdoberfläche

die Wege der ersten und zweiten Vorläuferwellen zu konstruieren

und ihre mit der Tiefe der durcheilten Schichten zunehmenden
Geschwindigkeiten zu berechnen. Dadurch ist es umgekehrt angängig,

Aufschlüsse über die Verhältnisse des Erdinnern zu erlangen. Aus
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den Geschwindigkeiten der Longitudinal- und Transversalwellen

läßt sich nämlich die sogenannte Elastizitätszahl oder Poisson'sche

Konstante berechnen, deren Wert zwischen o und V« liegt und
insbesondere unter der Annahme, daß das Medium keine Polarität

besitzt, sondern isotrop ist, V* beträgt. Setzt man auch die Dichte

des Mediums als bekannt voraus, so kann man noch den Elastizitäts-

modul der Längendehnung berechnen. Diese beiden Elastizitäts-

konstanten ermöglichen es dann schließlich, ein Maß für die Starrheit

und Kompressibilität anzugeben.

Aus der Konstruktion der Erdbebenstrahlen, d. i. der Wege,
auf denen sich die longitudinalen und transversalen Wellen ausbreiten,

ist nun zunächst in Übereinstimmung mit den oben erwähnten

früheren Überlegungen von E. Wiechert auf eine Zweiteilung des

Erdkörpers zu schließen. In einer Tiefe von etwa 1500 km hört

die Krümmung der Strahlen allmählich auf; der Verlauf wird gerad-

linig. Dementsprechend wächst die Geschwindigkeit der Longitudinal-

wellen von ihrem Werte in der Nähe der Erdoberfläche 7,2 km in

der Sekunde auf 12,8 km in der Sekunde in 1500 km Tiefe und
bleibt dann konstant. Die Geschwindigkeit der Transversalwellen

steigt von 4,0 km in der Sekunde auf 6,9 km in der Sekunde.

Wahrscheinlich aber findet in noch tieferen Schichten wieder eine

geringe Abnahme der Geschwindigkeiten und damit auch wieder

eine Änderung in dem Verlauf der Strahlen statt. Trägt man diesem

Umstände Rechnung und setzt die Dichte des Kerns etwas über 8

an, so folgt, daß der Erdkern 4 mal vi^iderstandsfähiger gegen

Formänderungen, aber 4^/2 weniger kompressibel ist als Stahl unter

normalen Druck- und Temperaturverhältnissen. Die große Dichte

im Erdinnern kann also nur durch Materialverschiedenheit hervor-

gerufen sein, nicht aber durch Kompression. Dafür aber, daß der

Kern wesentlich aus Eisen bestehe, spricht der aus den früheren

Überlegungen von E. Wiechert für die Kerndichte gefundene

Wert von etwas über 8. Der Wert der Poisson'schen Konstanten,

der nach dem bisherigen Beobachtungsmaterial bis zur Tiefe von

1400 km berechnet worden ist, liegt in der Nachbarschaft von V4 ;

es zeigt dies, daß selbst in größeren Tiefen unserer Erde die Stoffe

keine merkliche Polarität besitzen, M'ie es z. B. bei Krystallen der

Fall ist. Ein genaueres Studium der Wellen der Hauptphase einer

Fernbebenaufzeichnung scheint endlich darauf hinzuweisen, daß sich

innerhalb des Gesteinsmantels, ungefähr 30 km unterhalb der Erd-

oberfläche eine Magmaschicht befindet.

16. Sitzung am 26. April.

Herr Dr. H. BORGERT, Über die Fleischversorgung Ham-

burgs.

Trotz seiner günstigen Lage inmitten viehreicher Gebiete, kann

Hamburg, wie andere Großstädte, der Zufuhr von Fleisch aus ent-

fernteren Gebieten nicht entraten. Infolge der günstigen Verkehrsver-

hältnisse ist es allmählig zu einer den Ortsbedarf weit überschreitenden

Zufuhr gekommen, so daß wir z. Zt. in Hamburg recht bedeutende

Vieh- und Fleischmärkte und einen starken Versand ins Inland
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und sogar ins Ausland haben. Auf die Zufuhr von Wild (Renn-

tiere aus Norwegen), Geflügel (Gänse, Birkhühner etc. aus Rußland)

und Fischen (Seefische z. T. aus der Nähe von Island, Lachs aus

dem Amurgebiet, Karpfen aus Böhmen etc.) sei dabei nur kurz

hingewiesen.

Die frühesten Nachrichten über hamburgische Viehmärkte zeigen,

daß dieselben um 1375 auf dem Berg (bei der Petrikirche) abge-

halten wurden. 1806 fanden die Schweinemärkte beim Steintor,

die Rindermärkte beim Schulterblatt statt. 1866 wurde der gesamte
Viehhandel nach der Sternschanze und dem Zentralviehmarkt verlegt

und seit 1894 sind auch die Schlachtungen zentralisiert, so daß
jetzt der Viehhandel, die Schlachtungen und der Fleischverkehr in

den Anlagen des Zentralviehmarktes, des Viehmarktes Sternschanze

und des Schlachthofes vereinigt sind.

Die gesamte Anlage, zwischen Sternschanze und Heiligengeist-

feld hat eine Länge 1050 m und umfaßt eine Fläche von i6Va Hektar.

Sie wird von 3 Straßen durchschnitten (Lagerstraße, Kampstraße
und Neuer Kamp) und zerfällt dadurch in 4 Teile: den Viehmarkt
Sternschanze und Pferdeschlachthof, den Schweine-
schlachthof, den Schlachthof für Rinder, Kälber und
Schafe, den Zentralviehmarkt.

Die reichliche Zufuhr von Vieh zu den hiesigen Märkten bietet

die Möglichkeit, eine dem hiesigen Geschmack entsprechende Ware
zu bekommen und die Qualität der für den Platzkonsum gekauften

Ware bestätigt, daß man in Hamburg gut zu leben weiü.

Die Rindermärkte finden statt am Donnerstag jeder Woche.
Der durchschnittliche Auftrieb betrug 19 10 2090 Tiere, die Gesamt-

zufuhr im Jahre 1910 1 10 975 Tiere. Davon stammten aus dem
Inlande 66786, aus Dänemark 44189 Rinder. Es wurden, da die

dänischen Rinder hier abgeschlachtet werden müssen, von der in-

ländischen Zufuhr versandt nach der Rheinprovinz 8049, nach

Westfalen 6260, nach Essen 5054, nach der Provinz Hannover

15 14 Tiere usw. Bevorzugt werden für den hiesigen Konsum voll-

fleischige Ochsen und Quienen (Färsen) im Durchschnittsgewicht

von ca. 495 kg.

Die am Dienstag abgehaltenen Kälber markte brachten eine

Gesamtzufuhr von 71 554 Kälbern (durchschnittlich pro Markttag

1376 Kälber). Davon stammen die besten Tiere aus den Vierlanden

und Lüneburg. Beim Kauf wird in Hamburg nur Wert gelegt auf

Qualität (das Fleisch muß weiß sein). Ein geringer Versand erfolgt

nach Berlin und Süddeutschland.

Den Schweinemärkten, welche täglich außer Montags ab-

gehalten werden, wurden 19 10 nur deutsche Schweine zugeführt.

Der Gesamtauftrieb betrug 627 173 Schweine, so daß der Durch-

schnittsauftrieb jedes Markttages 2521 Tiere war. Davon wurden

171 131 Schweine wieder lebend ausgeführt (u. A. 33244 nach der

Rheinprovinz, 36696 nach der Provinz Sachsen, 32348 nach Baden,

Bayern, Württemberg, Elsaß Lothringen, 20 030 nach Thüringen usw.)

Bei den Schweinen besteht der größte Unterschied zwischen der

hiesigen Konsumware und der Exportware. Für Hamburg werden
gekauft : vollfleischige Tiere mit wenig Fett, Lebendgewicht ca. 80 kg
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(im Winter auch schwerer), für den Export: ausgemäs ete Tiere im
Lebendgewicht von ca. 125 kg.

Den am Donnerstag stattfindenden Schafmärkten wurden 19 10

im ganzen 115 607 Schafe zugetrieben (im Durchschnitt 2028), von
denen nur 7666 zum Versand kamen. Die marktgängigste Ware
bilden Mastlämmer und Masthammel bis höchstens 2 Jahre alt.

Der Gesamtwert der den hiesigen Viehmärkten im Jahre 19 10

zugeführten Tiere betrug 1
1
5 Millionen Mark.

Bei der Ankunft in Hamburg werden die Tiere einer polizei-

tierärztlichen Untersuchung unterworfen. Durch dieselbe soll das

Vorhandensein etwaiger Tierseuchen festgestellt werden, andererseits

sollen kranke Tiere den Märkten ferngehalten werden. Kranke
oder krankheitsverdächtige Tiere werden den Polizeischlachthäusern

zu sofortiger Abschlachtung überwiesen. So wurden 19 10 406 Rinder,

229 Kälber, 2160 Schweine und 78 Schafe den Polizeischlachthäusern

zugeführt.

Bei den tot eintreffenden Tieren wird durch einen Polizeitier-

arzt eine Obduktion zur Feststellung der Todesursache vorgenommen.
In den Schlachthofanlagen wurden 19 10 geschlachtet:

79 109 Rinder, höchste Tagesschlachtung 1491 Rinder

57371 Kälber, » » 1840 Kälber

412433 Schweine, » > 3435 Schweine

97581 Schafe, » » 1713 Schafe

5 342 Pferde, » »48 Pferde

Die Schlachttiere, mit Ausnahme der Tiere, die nach jüdischem

Ritus geschlachtet werden sollen, werden vor der Tötung betäubt.

Bei Bullen dient zur Betäubung der BEHR'sche Schußapparat.

Nach der Schlachtung findet eine Untersuchung der geschlachteten

Tiere durch Polizeitierärzte statt. Schon 1894 wurde für alle im
hamburgischen Stadtgebiet geschlachteten Tiere eine solche tier-

ärztliche Untersuchung vorgeschrieben. Durch Gesetz vom 3. Juni 1900
ist dann die Frage der tierärztlichen Untersuchung der lebenden

Schlachttiere und der geschlachteten Tiere für das ganze deutsche

Reich einheitlich geregelt worden.
Am hiesigen Schlachthof sind z. Zt. 12— 14 Polizeitierärzte mit

der Untersuchung der geschlachteten Tiere beschäftigt. Die Unter-

suchung erstreckt sich auf alle Teile und Organe des Tieres und
stellt eine vollständige Obduktion dar. Auf Grund der vorgefundenen
Abweichungen vom Normalen entscheidet der untersuchende Polizei-

tierarzt, ob und welche Krankheit bei dem betreffenden Tiere be-

standen hat, und ob demnach der Genuß des Fleisches oder einzelner

Organe geeignet ist, die menschliche Gesundheit zu schädigen.

Liegen keinerlei Veränderungen vor, welche die Genußtauglich-

keit des Fleisches beeinträchtigen, so wird das Fleisch als »tauglich«
zum menschlichen Genuß freigegeben.

Liegen Veränderungen des Fleisches oder der Organe vor, welche

beim Genüsse eine schädigende Wirkung auf den Menschen nicht

ausüben können, wohl aber den Nährwert oder den Genußwert des

Fleisches mindern, so wird derartiges Fleisch als »erheblich herab-
gesetzt im Nahrung s- und Genußwert« gekennzeichnet.

Solches Fleisch wird im Volksmunde kurz als »minderwertiges«
bezeichnet.
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Werden Veränderungen des Fleisches oder der Organe fest-

gestellt, welche den Genuß des rohen Fleisches geeignet erscheinen

lassen, die menschliche Gesundheit zu schädigen, so wird das Fleisch

solcher Tiere, falls sich die etwa schädigende Wirkung durch ge-

eignete Behandlung beseitigen läßt, als >bedingt tauglich« be-

zeichnet. In Hamburg erfolgt die Brauchbarmachung derartigen

Fleisches durch ca, aVs-stündige Kochung in Dampf bei ^/s Atmo-
sphäre Überdruck in der städtischen Kochanstalt, wo auch der

Verkauf des so tauglich gemachten Fleisches stattfindet.

Sind die bei der Untersuchung gefundenen Veränderungen derart,

daß der Genuß des Fleisches geeignet ist, die menschliche Gesund-

heit zu schädigen, und eine Brauchbarmachung nicht sicher durch-

zuführen ist, so wird derartiges Fleisch als »untauglich« gekenn-

zeichnet. Dieses Fleisch wird beschlagnahmt und wie die beschlag-

nahmen Organe der Abdeckerei zur Vernichtung überwiesen. Die
Vernichtung geschieht durch 4— 5-stündiges Kochen in gespanntem
Dampf von 130° C. und daraufolgendes Trocknen. Das Endprodukt
ist ein trockenes Pulver, das als Fisch- und ViehfutterVerwendung findet.

Von insgesamt 651 836 auf dem Schlachthof geschlachteten

Tieren gaben 58696 Tiere Anlaß zu Beanstandungen. Als untauglich

wurden der Abdeckerei überwiesen 890 ganze Tiere und 107 867
einzelne Teile.

Oftmals reichen die makroskopisch wahrnehmbaren Verände-

rungen nicht aus, nm eine sichere Diagnose zu stellen (z. B, in

manchen Fällen von Blutvergiftung). In solchen Fällen ist eine

bakteriologische Untersuchung erforderlich. Diesem und einer

Reihe weiterer sanitäts- und veterinärpolizeilicher Zwecke dient die

Bakteriologische Station des Veterinärwesens. Aufgabe
dieser Station ist es u. a. auch, die von Privatleuten als verdorben
bei der Polizeibehörde eingelieferteu animalischen Nahrungsmittel

zu untersuchen.

Außer den hier geschlachteten Tieren werden dem hiesigen

Konsum noch große Mengen ausgeschlachteter Tiere und Fleisch-

teile von außerhalb zugeführt. Der tierärztlichen Kontrolle dieser

Fleischzufuhr dienen besondere Beschauämter und Untersuchungs-

stationen, und zwar das Fleisch beschauamt Hamburg K für

mit der Bahn eintreffendes ausländisches Fleisch, das Fleisch-
beschauamt Hamburg I für auf dem Seewege eingeführtes aus-

ländisches Fleisch, Fett etc., die Untersuchungsstationen I—IV
für aus dem Inlande zugeführtes Fleisch.

Auch das über diese Beschauämter und Stationen eingeführte

Fleisch wird nur nach eingehender tierärztlicher Untersuchung frei-

gegeben zum Konsum.
Um die Bedeutung dieser F' leise heinfuhr zu kennzeichnen,

seien noch einige Zahlen gegeben.

Über das Beschauamt Hamburg K wurden 1910 eingeführt:

28 225 Rinder, 12 261 Kälber, 1394 Schweine, 5437 Schafe, sowie

ca. 2V2 Millionen kg. Organe von Schweinen usw.

Über das Beschauamt Hamburg I gingen ein: 7638 Renn-
tiere, 156426 kg zubereitetes Fleisch (1906: über 5V2 Millionen kg),

14 Millionen kg Därme und 31 Millionen kg Fette (1906: 57V»
Millionen kg).
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Über die Untersuchungsstationen I—IV gelangten 1910
zur Einfuhr: 30384 Rinderviertel, 11855 Kälber, 3642 Schweine,

809 Schafe, 571 Wildschweine, 159 Ziegen, 3306 Pferdeviertel und

72451 div. Fleischteile,

Der Vollständigkeit halber sei bemerkt, daß der Zufuhr auch

eine, allerdings nicht erhebliche Ausfuhr gegenübersteht. 19 10 wurden
von Hamburg an geschlachteten Tieren ausgeführt: 50485 Rinder-

viertel, 748 Kälber, 3002 Schweine und 234 Schafe.

17. Sitzung am 3. Mai.

Herr Dr. H. KrÜSS, Nachruf für den verstorbenen Schatz-

meister des Vereins, Herrn E. Maass.

Herr Oberlehrer Dr. Ad. Lindemann, Das Sehen im Hellen

und Dunklen im Zusammenhange mit dem Bau der

Netzhaut.

Der Vortragende legte zunächst den Bau der Netzhaut dar,

wie er besonders durch die Arbeiten des spanischen Forschers

Ramon y Cajal erschlossen. Er führte sodann einige von Professor

LuMMER - Breslau angegebene Versuche vor, aus denen hervorgeht,

daß die Lichtwahrnehmung bei geringer Helligkeit in ganz anderer

Weise erfolgt, als bei gewöhnlicher Beleuchtung. Insbesondere

schwinden alle Farben, wie man abends in der Dämmerung beob-

achten kann ; die roten Töne gehen in Schwarz über, während
bläuliche und blaugrüne länger sichtbar bleiben und zuletzt weißlich

erscheinen. Die Erscheinung wird nach ihrem Entdecker als

Purkinje'sches Phänomen bezeichnet; man beobachtet es besonders

gut, wenn man ein großes rotes Papierblatt neben einem blaugrünen

befestigt und diese zuerst stark und dann immer schwächer beleuchtet.

Entsprechende Erscheinungen erhält man, wenn man ein Spektrum

entwirft und seine Intensität durch zwei Nicol'sche Prismen allmählich

abschwächt. Es bleibt schließlich vom Spektrum nur ein heller

Fleck im Grünen übrig. Nach der Theorie von V. Kries erfolgt

diese Lichtwahrnehmung im »Dunklen« durch die Stäbchen der

Netzhaut, die nur eine Schwarz -weiß -Empfindung auszulösen ver-

mögen, während die Zapfen die Wahrnehmung bei größerer Helligkeit

vermitteln und farbige Eindrücke hervorrufen. Da der gelbe Fleck

der Netzhaut, die Stelle deutlichsten Sehens, nur Zapfen enthält,

so ergeben sich Unterschiede, je nachdem man einen Lichtfleck

fixiert oder daran vorbei sieht. Insbesondere tritt das » Gespenster-

leuchten« auf, das darin besteht, daß ein schwacher, grünlicher

Lichtfleck nur gesehen wird, wenn man daran vorbeisieht, dagegen

zu verschwinden scheint, wenn man ihn fixiert.

Die Stäbchen zeigen »Dunkeladaption«, sie reagieren bei

größerer Helligkeit wenig, während sie sich bei Dunkelheit auf die

größte Empfindlichkeit einstellen. Höchstwahrscheinlich ist dies

auf den in den Stäbchenendgliedern enthaltenen Sehpurpur zurück-

zuführen, der durch das Licht zersetzt wird. Diese Zersetzung

bringt die von KÜHNE beobachtete Erscheinung hervor, daß man
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auf der Netzhaut frisch getöteter Tiere die Bilder der zuletzt

gesehenen Gegenstände beobachten kann.

Zum Schluß ging der Vortragende auf den Zusammenhang des

Geschilderten mit der Farbenblindheit ein. Es zeigt sich, daß bei

der ziemlich seltenen totalen Farbenblindheit die Funktion der

Zapfen aufgehört hat, sodaß die Lichtwahrnehmung nur mit dem
Stäbchen erfolgt. Die übrigen Arten der Farbenblindheit sind

Anomalien des Zapfenapparats und lassen sich, wie es scheint, nicht

auf so einfache Ursachen zurückführen.

i8. Sitzung am lo. Mai, gemeinsam mit dem Chemikerverein.

Herr F. Hassler, Über Kolloid- oder Kapillarchemie.

Die Anfänge dieser in dem letzten Jahrzehnt zu einem außer-

ordentlich großen Umfange angewachsenen und zu hoher Bedeutung
für Technik und Biologie gewordenen Grenzwissenschaft zwischen

Physik und Chemie liegen etwa 50 Jahre zurück, als sich Th. Graham
mit der Diffusion von Flüssigkeiten durch poröse Scheidewände
beschäftigte. Graham nannte auch die der Osmose schwer oder

garnicht fähigen Stoffe Kolloide (colla = Leim). Derartige Sub-

stanzen zeigen unter sich mancherlei Unterschiede; die meisten von
Graham untersuchten Kolloide sind wohl Emulsionskolloide
gewesen, d, h. solche, wo flüssige Stoffe mit anderen flüssigen Stoffen

ein inniges Gemisch bilden. Im Gegensatze hierzu stellen die

Suspensionskolloide eine außerordentlich feine Verteilung von
festen Körpern in Flüssigkeiten dar. Jene nähern sich in ihrem

Verhalten den wahren Lösungen, diese den gewöhnlichen Suspen-

sionen, mit denen sie auch darin übereinstimmen, daß man in ihnen
— allerdings mit Hülfe des Ultramikroskopes — heterogene Teilchen

erkennen kann und daß ein durch die Lösung gehendes Lichtbüschel

(im Gegensatze zu den wahren Lösungen) bei transversaler Betrach-

tung sichtbar ist (Tyndall's Phänomen). Die kolloiden Lösungen
zersetzen sich nicht selten bei Aufbewahrung oder auf Zusatz geringer

Mengen von Elektrolyten, wobei die Kolloide entweder ausgeflockt

werden oder die ganze Kolloidlösung als Ganzes erstarrt. Die so

abgeschiedene »Gele« sind reversibel oder irreversibel, d. h. wieder

in Wasser löslich oder nicht. Unterwirft man Suspensionskolloide

der Elektrolyse, so wandern die Kolloide entweder zur Anode oder

Kathode ; es findet kein Zerfall des Kolloids in Anionen und Kationen

statt; man muß vielmehr annehmen, daß Lösung und Kolloid ent-

gegengesetzt elektrisch geladen sind. Oberflächenspannung und

asmotischer Druck sind bei Suspensionskolloiden sehr gering. Die

Emulsionskolloide verhalten sich in mancher Beziehung anders.

Eine Grenze zwischen ihnen und wirklichen Lösungen ist ebenso

schwer zu ziehen, wie zwischen Suspensionskolloiden und gewöhn-
lichen Suspensionen. Im Ultramikroskop weisen die Emulsions-

kolloide keine diskreten Partikeln auf; auch im durchfallenden Lichte

erweisen sie sich gleichartig, und gegen Elektrolyte sind sie bestän-

diger als die Suspensionskolloide. Viele Versuche erläuterten das

Vorgetragene; von besonderem Interesse war die Überführung von

Metallen in kolloide Lösungen, die dadurch bewirkt wurde, daß
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man zwischen zwei aus den betreffenden Metallen gebildeten Stiften

unter Wasser den elektrischen Flammenbogen überschlagen ließ,

wobei das Metall von der negativen Elektrode aus zerstückelt wurde
und sich zum großen Teil kolloid löste. Auch durch Reduktions-

mittel, die auf gelöste Salze einwirkten, wurden Metallkolloide er-

halten. Zum Schluß wandte sich der Vortragende der praktischen

Verwendung von kolloiden Lösungen in der Biologie und Technik
zu, wo sie vielfach die Bedeutung von Katalysatoren haben; es

wurde u. a. das gegenseitige Verhalten von Toxinen und Antitoxinen,

von Farbstoff und Gewebefaser und von Tanninlösung und tierischer

Haut berührt.

19. Sitzung am 17. Mai, Vortragsabend der botanischen Gruppe.

Herr Dr. H. TiMPE, Das Vererbungsproblem vom Stand-

punkte der Entwicklungsmechanik.

Die Entwicklungsmechanik bedient sich der experimentell-

analytischen Methode. Sie sucht die Kenntnisse so zu gruppieren,

daß Vermutungen von positiv bewiesenen Tatsachen streng unter-

schieden werden. In der Vererbungsfrage, die für die Biologie,

theoretische Medizin und praktische Tier- und Pflanzenzucht von

großer Bedeutung ist, muß beachtet werden, daß die Übertragung
des Merkmals durch die vom elterlichen Organismus erzeugte

Substanz erfolgt. Dabei erwächst für die Entwickelungsmechanik die

Aufgabe, in die Kenntnis der kausalen Momente einzudringen, die

den Vererbungsvorgang regulieren. Mechanismus ist nichts weiter

als der Ausdruck, des beständig sich gleichbleibenden Geschehens
unter gleichen Umständen. Die Grundlagen der Untersuchungen
bilden die Tatsachen der Vererbung. Sie kann auf ungeschlecht-

lichem vegetativen und geschlechtlichem Wege erfolgen. Das erste

Rätsel der Vererbung zeigt sich bei Protozoen, wo schon nicht mehr
von einfacher Fortsetzung des elterlichen Lebens geredet werden
kann. Laburnum Adami, Solanum tubingense etc. sind dagegen
als Wuchsgemeinschaften verschiedener Arten zu deuten. Bei der

geschlechtlichen Fortpflanzung wird Johannsen's Methode reiner

Linien noch bedeutsame Resultate ergeben, da hier die Kreuzung
ausgeschlossen wird. Bei der Kreuzbefruchtung handelt es sich um
die Ermittlung des Anteils der elterlichen Individuen, der in den

Vererbungsregeln zum Ausdruck kommt. Die Vererbung erfolgt im

wesentlichen nach drei Typen, dem gemischten, dem mosaikartigen

und dem alternativen Typus. Qualitativ neue Merkmale entstehen

durch die Operation der Kreuzung nicht, wohl neue Merkmals-

kombinationen und quantitative Veränderungen. Tschermak's
Theorie der Kryptomerie beleuchtet das Hervortreten scheinbar neuer

Merkmale und charakterisiert sie als aktivierte latente Eigenschaften,

Rückschläge, die als Atavismen bezeichnet werden, sind in der Regel

nach den Mendelschen Regeln zu beurteilen. Die Entwicklungs-

mechanik stellt sich nunmehr die Aufgabe, die Kontinuität der Merk-

male aus der Stoffkontinuität zu begründen, die Lokalisation dieses

Stoffes und seine Aktivierung zu ermitteln und die Fragen zu

beantworten, woher die verschiedenen Vererbungsformen kommen.
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die Spaltungsvorgänge abzuleiten sind und woran die quantitative

Zunahme der elterlichen Merkmale und ihre Abnahme liegt.

Weismann's Präformationshypothese läßt sich mit den Ergebnissen

der neueren entwicklungsmechanischen Untersuchungen nicht mehr
vereinigen, die Epigenesishypothese von Driesch, wonach der

Keimbezirk ein äquipotentielles System von explizierten komplexen
Potenzen ist, befriedigt eher, da die Regulationsvorgänge, wie sie

sich z. B. in der Ascidie Clavellina oder im Tuöularza-Sta.mm zeigen,

mit ihrer Hülfe plausibel werden. Die Bedeutung der Kernteilungs-

figuren für die Vererbung und die mit ihnen hergeleitete Qualitäten-

halbierung durch die Teilung der Chromosomen ist erheblich

gemindert worden durch die von Nathansohn an Spi7-ogyra mit

ätherisiertem Wasser herbeigeführte Amitose und die im Protozoen

beobachteten Amitosen, die beweisen, daß beide Arten von Zell-

fortpflanzungen gleichwertig sein können. Die Eimasse ist nicht

isotrop (Beroe ovata), der Kern nicht allein der Träger der erblichen

Anlagen (Axolotl.). Die Versuche zur Ermittlung der Örtlichkeit der

vererbungstragenden Substanzen (^Boveri an Echiniden-embryonen)
haben noch nicht zu eindeutigen Ergebnissen geführt; die Experimente
zur Verschiebung der Vererbungsrichtung durch Änderung der

äußeren Faktoren, Sommer, Wärme, Natronlauge, Süßwasser gaben
zum Teil Aufschlüsse von prinzipieller Bedeutung. Versuche an
Kaninchen und Hühnern durch Transplantation der Ovarien bewiesen,

daß eine Einwirkung auf die generativen Zellen vor der Ausreifung

statthaben kann, wodurch die Richtung derVererbung verschoben wird.

20. Sitzung am 24. Mai.

Herr Oberlehrer W. KoCH, Versuche mit der GAEDE'schen

Kapselpumpe.

Die bisher benutzten Luftpumpen kann man in zwei Gruppen
einteilen: i) solche mit Kolben, 2) solche mit Flüssigkeiten. Die
erste Art kann entweder mit einem Hahn oder mit Ventilen versehen

sein, damit die Verbindung zwischen Rezipient und Zylinder und
Außenluft geregelt wird.

Ist V das Volumen des Rezipienten, vi das des Zylinders,

so ist der nach n Kolbenzügen erzielte Druck im Rezipienten

Pn= P ( )• Die in der Bohrung des Hahnes (schädlicher Raum)

bleibende Außenluft verhindert die Erzielung eines hohen Vakuums.
Bei der Geryk-Pumpe (System Flettss) wird der schädliche Raum
durch Ol ausgefüllt, das alle zurückbleibende Luft vertreibt.

Zu der zweiten Gruppe : Luftpumpen mit Flüssigkeiten, gehören
die Wasserstrahlpumpe mit der Abart der Dampfstrahlpumpe (Va-

kuumbremse und Marcottysche Rauchverbrennung bei der Eisenbahn)
und die Quecksilberpumpen von TÖPLER, SPRENGEL u. A. Zu dieser

Gruppe gehört auch eine neue Art: die Quecksilberpumpe nach
YON Reden, bei der durch schaukelnde Bewegung einer Quecksilber-

menge die Luft aus dem Rezipienten herausgetrieben wird.
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Zu keiner dieser Gruppen gehört eine von Gaede konstruierte

und durch Leybold in Cöln in den Handel gebrachte Pumpe, die

nach Art der in der Technik gebrauchten Kapselwerke arbeitet.

Nach einer kurzen Beschreibung der Pumpe wurden einige

Versuche angestellt, bei denen sich als Vorteil der Pumpe die

Schnelligkeit zeigte, mit der ein ziemlich hohes Vakuum erzielt

wird, während als Nachteil ihr hoher Preis (Pumpe mit Elektro-

motor 600 Ml.) zu erwähnen ist. Z. B. wurde die Luft über einer

kleinen Wassermenge abgesogen, die durch die Verdunstungskälte

in etwa 4 Minuten von Zimmertemperatur auf — 2° abgekühlt wurde
und dann gefror. Leitungswasser zeigt hierbei häufig trotz Er-

schütterungen Unterkühlung bis — y^.

Zum Schluß wurden noch kurz Vakuummeter besprochen u. z.

das Mac LEOD'sche und ein Spiralvakuummeter nach von Reden,

mit dem Drucke von mm Quecksilbersäule gemessen werden
I 00000

können.

21. Sitzung am 31. Mai, Vortragsabend der anthropologischen

Gruppe.

Herr Dr. O. RECHE, Die Ethnographie des Kaiserin-Augusta-

Flusses.

Als Mitglied der Südsee-Expedition der Hamburgischen Wissen-

schaftlichen Stiftung hat der Vortragende die Bereisung dieses Stromes

am Bord des >Peiho« mitgemacht und gab nun an der Hand einer'

großen Anzahl von Lichtbildern eine Schilderung der Fahrt und
ihrer wissenschaftlichen Ergebnisse.

An den Ufern des gewaltigen Flusses, der sich an Größe mit

dem Mississippi und dem Yangtse vergleichen läßt, fand sich eine

Reihe interessanter und unerwartet hochstehender Kulturen. Die

Bevölkerung lebt zwar noch völlig in der > Steinzeit«; aber alle

Gegenstände sind mit großem Geschick hergestellt und zeigen eine

kunstvolle Ornamentierung. Besonders bewundernswert sind die von

den Leuten erbauten Häuser, richtige »Pfahlbauten« von bedeutender

Höhe. Die schönsten Bauten finden sich im Gebiete des oberen

Mittellaufes. Der Vortragende zeigte Bilder von Zeremonialhäusern,

die außerordentlich kunstvoll gebaut und ornamentiert sind und

unter den turmartigen, hochaufstrebenden Giebeln einen ganz eigen-

artigen Schmuck zeigen, nämlich ein aus Flechtwerk hergestelltes

riesiges Gesicht mit weit aufgerissenem, zähnefletschendem Munde
und großer, roter Zunge. Viele Bilder zeigten schöne Flechtarbeiten,

Töpferwaren, unter denen mächtige Urnen mit stilisierten Gesichtern,

richtige »Gesichtsurnen«, besonders zu erwähnen sind, weiterhin

prächtig geschnitzte Trommeln und schön ornamentierte Waffen,

Keulen und Schilde.

Von der Existenz der schon längst im Innern von Deutsch-

Neu-Guinea vermuteten Pygmäen erbrachte die Expedition den ersten

sicheren Nachweis, da es dem Vortragenden gelang, von den Fluß-

bewohnern eine Reihe ganz auffallend kleiner Schädel zu erwerben,

die von getöteten Binnenlandsbewohnern stammen sollen.
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Herr Dr. P. Hambruch, Die »Ruinen« auf Ponape.

In der Einleitung orientierte der Vortragende über den bis-

herigen Stand der Kenntnisse der » Ruinen (<, die Kubary und
Christian vermittelten. Er setzte dann die Methode seiner Plan-

aufnahmen auseinander und führte ihr Resultat an einer Reihe von
Lichtbildern vor.

Nan Matol (das ist der Name der sogenannten »Ruinen«, die

erst seit 1905 nach den Verwüstungen durch den Taifun diesen

Namen verdienen) ist eine aus 92 Bauwerken bestehende Stadt,

Sie ist völlig im Wasser auf dem Riffe im Staate Matolenim
errichtet und bedeckt eine Oberfläche, die dem Stadtteil vom Rat-

hausmarkt bis Hauptbahnhof entspricht. Diese Stadt zerfällt in

zwei Hauptteile, Matol pauue, die Priesterstadt, und Matol pa, die

Königsstadt. Das Ganze wird von einer hohen Doppelmauer um-
geben, die eine Reihe Mausoleen enthält. Der Vortragende gab
zum ersten Male eine bündige Erklärung der Bauwerke, ihrer Be-

deutung und ihres Inhaltes. Er konnte das um so besser, als seine

Gewährsleute die Besitzer und Bewohner von Matolenim waren; sie

waren früher nie befragt worden.

An einer Reihe interessanter Lichtbilder sah man die gewaltigen

Steinmauern des Bades, des Sportplatzes, des Grabes des Eroberers

von Ponape, die Gräberstadt, den Hof des Königs mit der imposanten

Tempelanlage usw.

Die Entstehungssage wurde wiedergegeben. Desgleichen erläu-

terte der Vortragende die Konstruktion der Mauern, die Herkunft
des Materials und die technischen Hilfsmethoden.

Zum Schluß wies er auf den gesammelten Schatz von ca. 60
Sagen und Märchen hin und deutete an, daß hierin noch manches
steckt, was die Bedeutung der »heiligen Stadt« Nan Matol erklärt.

22. Sitzung am 14. Juni, Vortragsabend der physikalischen

Gruppe.

Herr Prof. SCHOUBYE (Hauptkadettenanstalt in Gr. Lichter-

felde, als Gast), Neue Apparate für mathematische Erd-

kunde.

Der Vortragende hat eine Reihe neuer und recht interessanter

Apparate für den Unterricht in der mathematischen Erdkunde und
der Trigonometrie konstruiert und durch mehrere Patente geschützt

erhalten. Diese Apparate zeigen in einfacher und doch außer-

ordentlich klarer Weise das, was vielfach noch heut durch schwer
verständliche Zeichnungen und abstrakte Besprechungen zur Kenntnis

der Schüler gebracht wird und selbst dort noch, wo man damit

direkte Himmelsbeobachtungen verbindet, die größten Schwierigkeiten

bietet, weil sich diese Himmelsbeobachtungen über lange Zeiträume

verzetteln und zumeist bei Tage nicht ausführbar sind.
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Die Vorführungen zeigten als selbständige Einzelapparate

1. ein Planetarium,

2. ein sphärisches Dreieck,

3. ein Tellurium,

4. einen Meridianapparat,

6. einen Nutations- und Präzessionsapparat.

Diese einzelnen Apparate greifen aber so ineinander und bauen sich

derartig aufeinander auf, daß sie in ihrer Gesamtheit einen Uni-

versalapparat für die mathematische Erdkunde abgeben, wie er

bisher noch nicht existiert hat.

Das Planetarium zeigt für die 8 großen Planeten Sonnennähe
und -ferne, die Richtung ihrer Apsidenlinie und die Neigung ihrer

Bahnebenen, vor allem aber die so schvs^er verständliche Rück-
läufigkeit der Planeten nebst ihrer Ursache.

Das sphärische Dreieck, ein völlig neues Unterrichtsmittel,

bringt in übersichtlicher Weise Rektaszension, Deklination, Azimut
und Höhe, sowie Pol- und Zenitdistanz zur Darstellung; ferner

führt es das Stern-Pol-Zenitdreieck so vor Augen, daß eine große

Zahl von einschlägigen Aufgaben körperlich dargestellt werden kann.

Das Tellurium läßt sich mit wenigen Handgriffen leicht

zerlegen und zusammensetzen, sodaß man mit den einfachsten Stoffen

beginnen und dann weiter aufbauen kann. Es zeigt Perihel und
Aphel, Perigäum und Apogäum, hat einen weithin sichtbaren Kalender

und Tierkreis, gestattet Beobachtungen an der Erdachse in senk-

rechter wie in geneigter Stellung und zwar mit und ohne Globus

und läßt den Mond horizontal und schräg laufen. Ein völlig neues

Horizontarium (Meridiandurchschnitt mit den beiden Horizonten

und der Zenitnadirlinie, Uhr, Schattengrenze) gestattet eine Fülle

interessanter Demonstrationen ; unter anderen kann man damit jeden

Ort für irgend eine Stunde eines beliebigen Tages einstellen, den

Zeitpunkt für Sonnenauf- und -Untergang ablesen — und zwar mit

und ohne Berücksichtigung der Dämmerung — und zu jeder

beliebigen Stunde die Höhe der Sonne über dem Horizont erkennen.

Als Beleuchtung (»Sonne«) dient eine elektrische Birne oder

eine Azetylenlampe mit großem Parabolspiegel,

Der Meridianapparat bedeutet im wesentlichen eine Ver-

besserung der alten Armillarsphären und zeigt nicht nur den Ort,

sondern auch seine beiden Horizonte, seine Zenitnadirlinie und
seinen Meridian. Dieser trägt verstellbar Mond, Fixstern und Sonne,

und die letztere wandert während des Jahres selbständig zwischen

den Wendekreisen hin und her. Es ist hier der Sonnenlauf in seine

beiden Komponenten, den Jahres- und den Tageslauf, zerlegt, und

dasselbe ist der Fall für den Mond mit Monats- und Tageslauf.

Erst dadurch werden dem Schüler die kosmischen Erscheinungen

dieser beiden Weltkörper völlig klar zu machen sein, und das mit

wenigen Handgriffen.

Der Nutations- und Prä Zessionsapparat läßt — für die

Nutation — der Wirklichkeit entsprechend die Erdachse in einer

18-jährigen Periode auf- und abwärts nicken und zeigt zugleich,

wie diese Bewegung durch eine Wanderung der Mondknoten hervor-

gerufen wird, und wie sie die sog. Schiefe der Ekliptik verändert.

Ferner läßt er — für die Präzession — die Erdachse sich der

1
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Wirklichkeit gemäß in 26000 Jahren einmal verdrehen und zeigt,

wie wir dadurch den Eindruck erhalten, als ob der Frühlingspunkt
rezediere oder der Tierkreis präzediere.

In großem Umfange bringen diese Apparate somit Vorgänge
zu klarer Anschauung, für deren Besprechung der Lehrer bisher

viel langwierige Erörterungen und oft recht unzulängliche Zeich-

nungen nötig hatte ; man kann sich hier also viel Zeit und sehr

viel Arbeit sparen und doch größere Erfolge erzielen als bisher.

Infolgedessen hat das preußische Kultusministerium diese Apparate

19 10 auf die Brüsseler Weltausstellung gebracht, wo sie die Goldene
und die Silberne Medaille erhielten. Eine ganze Reihe von
Autoritäten empfiehlt sie aufs wärmste, und viele Anstalten haben
sie angeschafft ; dazu gehört auch das Seminar für Geographie in

Hamburg
An die Vorführungen schloß sich eine lebhafte Diskussion, in

der die vielen Vorzüge der Apparate anerkannt wurden, wenn man
auch von anderer Seite der direkten Himmelsbeobachtung das

Wort redete, soweit das in unseren Gegenden möglich ist.

23. Sitzung am 21. Juni, Demonstrationsabend.

Herr Arthur Embden, Über Morchella hybrida.

Morchella hybrida ist eine Verwandte der bekannten Speisemorchel,

M. esculenia, die mit anderen Arten der Familie Helvella hauptsächlich

im Frühjahr wächst und an ihrem gestielten und mit tief ausge-

höhlten Gruben bedeckten Hute leicht erkennbar ist; M. hybrida,

als Speisepilz nicht besonders empfehlenswert, unterscheidet sich

von der Speisemorchel u. a. dadurch, daß der Stiel den Hut in

halber Höhe erreicht,

Herr Dr. Erich Hörn, Über Meteoriten.

Meteoriten sind Trümmer von Weltkörpern, vielleicht von Ko-
meten, die auf ihren Irrfahrten durch den Weltenraum der Erde zu

nahe kamen und so von ihr angezogen wurden. Sie fliegen mit

planetarischer Geschwindigkeit (ca. 100 km in der Sekunde) der Erde
zu, müssen aber, ehe sie auf die Erde fallen, die Lufthülle durch-

brechen, wodurch sie ganz wesentliche Veränderungen in Form und
Gefüge erleiden. Die Reibung, die ein Meteorit beim Passieren

der Erdatmosphäre erfährt, hat eine Verringerung seiner Geschwindig-

keit auf 20— 30 km in der Sekunde und eine starke Erhitzung zur

Folge. Diese ist so bedeutend, daß er an der Oberfläche glühend

wird und schmilzt. Deshalb sind .sämtliche Meteoriten mit einer

braunen oder schwarzen Schmelzrinde bedeckt; viele von ihnen

gelangen überhaupt nicht auf die Erde, sie verbrennen schon in

den oberen Schichten der Atmosphäre unter starkem Aufleuchten;

das sind die Sternschnuppen. Bei allen Meteoritenfällen, soweit

sie beobachtet worden sind, hat man eine Feuererscheinung, bis-

weilen auch eine Raucherscheinung und eine Detonation wahr-

genommen. Die Detonation wird dadurch hervorgerufen, daß der

schnell dahineilende Körper die Luft vor sich zusammenpreßte, so
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daß hinter ihm ein luftverdünnter Raum entstand, in den die be-

nachbarte Luft mit donnerähnlichem Knall hineinstürzte. Wenn die

Meteoriten während des Fluges durch die Luft dieselbe Lage bei-

behalten, so erhalten sie eine charakteristische Form ; sie werden
»orientiert«: es bildet sich eine stumpfkegelförmige Vorder- und eine

flache oder unregelmäßig gestaltete Rückenseite aus. Von der Spitze

der Vorderseite laufen Riefen oder in Reihen geordnete Vertiefungen

nach dem Rande. Diese näpfchenförmigen Gebilde, die so aussehen,

als ob sie von Fingereindrücken herrührten, verdanken ihre Ent-

stehung der erodierenden Wirkung, die die heiße Luft auf die schmel-

zende Oberfläche ausübt. Der Luftdruck treibt auch die Schmelze

von der Vorderseite nach hinten, wo sie bisweilen nach dem Er-

starren als Tropfen anhaftet; meist aber wird sie losgerissen und
zum Zerstäuben gebracht; und so entsteht der dunkle > Rauch«, den

man beim Fallen vieler Meteoriten beobachtet hat. Häufig zer-

springen die Meteoriten in der Luft in mehrere Stücke, wobei

natürlich die »Orientierung« verloren geht, oder sie nehmen infolge

ihrer ursprünglichen Gestalt überhaupt keine bestimmte Lage an.

Die Meteoriten sind entweder Stein- oder Eisenmeteoriten. Jene

bestehen wie die irdischen Gesteine aus Mineralien, unter denen

einige auf der Erde nicht aufgefunden sind. Meist sind die Stein-

meteoriten aus Kügelchen aufgebaut ; nur selten, und zwar nur bei

eisenfreien Stücken, ist das nicht der Fall. Die erste Gruppe, die

der Chondriten, weist in Farbe und mineralischer Zusammensetzung
eine große Mannigfaltigkeit auf. Sie enthalten alle metallisches Eisen.

Die Mesosiderite nähern sich im Eisengehalte den Eisenmeteoriten.

Die Pallasite enthalten zwischen den Maschen eines Eisengerippes

Silikate, Fehlen diese, so liegen Eisenmeteoriten vor, die im wesentlichen

aus Eisen-Nickellegierungen bestehen. Beim Ätzen mit Säuren zeigt

sich ein feines Gefüge, die Widmannstätten 'sehen Figuren. Diese

Erscheinung hängt damit zusammen, daß drei kristallisierte und
sich gegen Säuren verschieden verhaltende Eisen-Nickellegierungen

vorliegen : Balken-, Band- und Fülleisen. Davon bilden Balken-

und Bandeisen nach den Oktanderflächen gelagerte Lamellen, Wo
nur eine Eisen-Nickellegierung vorhanden ist, treten beim Ätzen

auch keine Lamellen auf. Außer den erwähnten Eisen-Nickelver-

bindungen kommen noch einige andere vor, so Phosphor-Nickel-

Eisen, Magnetkies und Troilit. Dieser — zum Unterschiede von
dem tellurisch vorkommenden Schwefelkies Einfachschwefeleisen —
bildet entweder Lamellen oder Kugeln und Knollen, die leicht aus-

schmelzen, so daß Gruben und Höhlungen entstehen, wie sie an

zwei großen Stücken unseres Mineralogischen Museums (sie stammen
aus Deutsch-Südwestafrika) zu sehen sind. Unser Museum besitzt

eine stattliche Anzahl von Meteoriten ; neu erworben sind Stücke

aus Sizilien (Girganti), Italien (Ferrara), Schweden, Pennsylvania,

Tennessee, Kansas, Deutsch-Südwestafrika (Gibeon) Sudan, Californien,

Chile usw.

Herr Prof. E. Grimsehl, Über zwei neue Apparate für

den physikalischen Schulunterricht.

Der Vortragende zeigte zwei von ihm konstruierte Apparate,

den einen zur Kompression von Flüssigkeiten, den andern zur
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Demonstration des MARiOTTE'schen Gesetzes. Jener ist im wesent-

lichen ein mit der zu untersuchenden Flüssigkeit zu füllendes, etwa

300 ccm messendes Gefäß, das in eine Kapillare ausläuft und von
einem anderen, dem »Mantelgefäß«, umgeben ist. Der Raum
zwischen beiden ist mit Wasser gefüllt und mit einem Manometer
in Verbindung gebracht. Als Pumpe wird eine gewöhnliche Rad-
fahrpumpe oder die Lunge gebraucht. Versuche, die mit dem
Apparate ausgeführt wurden, ließen den Kompressionskoeffizienten

des Wassers genügend genau berechnen. Der Hauptteil des zweiten

Apparates ist ein etwa 1V2 Liter Wasser fassendes und in je 100 ccm
eingeteiltes Gefäß, das an beiden Enden vermittelst eines T- Rohres
Anschluß an einen Dreiweghahn hat, der es oben mit einem Mano-
meter, unten mit der Wasserleitung in Verbindung bringt. Die
Handhabung auch dieses Apparates ist sehr einfach, und die Er-

gebnisse der damit angestellten Versuche waren derart, daß sich

das MARiOTTE'sche Gesetz: »Das Volumen eines Gases ist dem
Drucke umgekehrt proportional« damit gut demonstrieren läßt.

24. Sitzung am 28. Juni, Vortragsabend der botanischen Gruppe,

Herr Prof. Voigt, Demonstrierung einiger tropischer Pflanzen

aus Afrika.

25. Sitzung am ii. Oktober.

Herr Dr. L Reh, Tierische Schädlinge unserer Kolonial-

pflanzen.
Im Verhältnis zu der Üppigkeit der tropischen Pflanzenwelt

erscheint die Schädigung durch Tiere geringer als bei uns. Freilich

ist zu beachten, daß in unseren Kolonien die Kulturen noch jung

und besonders große Pflanzungen noch selten sind; dann sind die

Eingeborenen-Pflanzen nur wenig durch die Kultur verändert, also

widerstandsfähig, und die fremden Pflanzen bleiben so lange von

den einheimischen Schädlingen verschont, als sich diese nicht an

sie gewöhnt haben. Zudem sind auch nur wenig Beobachtungen

nach dieser Richtung gemacht worden, weil im Gegensatz zu den
englischen und holländischen Kolonien nur wenige Zoologen in

unseren überseeischen Ansiedelungen tätig sind. Am besten be-

kannt sind die von Deutsch - Ostafrika, Die meisten der dort

aufgefundenen Schädlinge sind einheimisch; andere enLrtamnien

anderen Teilen Afrikas oder dem südlichen Asien (Ostindien)

;

neuerdings scheinen auch Amerika angehörende Schädlinge nach-

gewiesen zu sein, weshalb Einfuhrverbote gegen amerikanische

Baumwollensaat erlassen sind. Zu den schädigenden Tieren zählen

Säugetiere, Vögel, Weichtiere, Krebse, Spinnen und besonders

Insekten. Der Vortragende erwähnte an Säugetieren Affen,
unter denen besonders die Sisalagave, Kokosnüsse und Kakao zu

leiden haben, Eichhörnchen, die Baumwollensamen und Kokos-

nüsse verzehren, Stachelschweine, die an Agavenwurzeln nagen,

Hasen, die Wald- und Obstbäumen schaden, Ratten, Mäuse,
Wildschweine, Elefanten und Hyänen. Selbst die großen

Menschenaffen (Gorilla, Schimpanse) sollen in tropisch Westafrika
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so schädlich sein, daß der Gouverneur ihren schonungslosen Abschuß '.

angeordnet hat. Über Vögel, die besonders dem Getreidebau und
den Gärten Schaden zufügen, liegen nur wenig Berichte vor. Auch

i

über Weichtiere und ihre Schädigungen hört man nicht viel: sie 1

fressen Löcher in die Blätter der Sisalagave und beeinträchtigen so

die Hanfgewinnung, oder sie vernichten die jungen Triebe und
Schoten der Vanille: die großen Achatinen scheinen nach Beob-
achtungen auf Ceylon durch ihre Lebensweise eher nützlich als

schädlich zu sein. Von Krebsen zerstören Landkrabben Kakao-
und Kirkxia-Sämlinge ; Einsiedlerkrebse erklettern auf Jaluit selbst

meterhohe glatte Stengel von Lilien, um die Blüten zu fressen.

Eine Spinne (Clubriona sp.) spinnt und rollt Kirksia-Blätter

zusammen, die dann vertrocknen und absterben. An Insekten-
Schädlingen sind überwiegend Bockkäfer und Wanzen; schädi-

digende Raupen sind nur wenig bekannt, mehr Rüssel-, Blatt-
und Schnellkäfer. Auch über Wanderheuschrecken liegen

nur mangelhafte Berichte vor.

26 Sitzung am 18. Oktober.

Herr Dr. RuD JÜRGENS, Der Kreislauf des Wassers und

die Verdunstung auf dem Meere.

Der Vortragende schloß sich den Untersuchungen Brückner's
über den Wasserhaushalt der Erde, der sich aus Verdunstung,

Niederschlag und Abfluß zusammensetzt, an. Der Ausgangspunkt
war die Überlegung, daß die Verdunstung auf dem Meere (Vm) plus

der auf dem Lande (Vi) gleich dem Niederschlag auf dem Meer
(Nm) plus dem auf dem Lande (Ni) ist und daß weiter die jährliche

Zufuhr des Flußwassers (F) in das Meer dem Überschuß der Ver-

dunstung auf dem Meere über den Niederschlag auf dem Meere
entspricht. Von den so durch zwei Gleichungen verknüpften fünf

Größen Vi, Viu_ Ni, Nm, F lassen sich Ni und F und daraus Vi

bestimmen, und das hat zunächst Brückner und auf seine Anregung
mit verbessertem Material Fritzsche getan. Unbekannt bleiben

der Niederschlag und die Verdunstung auf dem Meer, d. h. die
Lösung der Aufgabe liegt auf dem Meere. Die Bestimmung
des Niederschlags auf dem Meere dürfte vorläufig aussichtslos sein^

und so muß die der weniger veränderlichen Verdunstung auf dem
Meere versucht werden.

Da solche Beobachtungen auf dem Meere bisher nicht vorlagen,

so stellte Brückner Werte, die an größeren oder kleineren Inland-

seen sowie Wasserbassins gewonnen sind, nach 10 °- Breitenzonen

zusammen und fand dann durch Interpolation für alle Breitenzonen

(ohne polare Gebiete) Zahlen, die, mit dem Areal der Wasserfläche

der 10 °- Zone multipliziert, die Verdunstung auf dem Meere in der

Größe von rund 384 000 cbkm mit einer Fehlerwahrscheinlichkeit

von -jr_ 50000 cbkm ergaben. Daraus berechnet sich der Nieder-

schlag auf dem Meere als letztes Glied des Kreislaufs des Wassers

mit 353 360 cbkm.
Diese Lösung des Problems genügt als erste Annäherung, kann

aber auf die Dauer nicht befriedigen, weil der Bestimmung der
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Verdunstung auf dem Meer nach Landbeobachtungen zu viele Fehler

anhaften. Die vom Vortragenden im Herbst 1908 auf Anregung
der Deutschen Seewarte auf einem Segelschiff nach der Westküste
Südamerikas angetretene Reise bezweckte deshalb hauptsächlich die

erstmalige Gewinnung von Verdunstungsbeobachtungen an Bord.

Nach einer Schilderung des Reiseverlaufs und des Prinzips der

Untersuchungen wurden die wichtigsten Ergebnisse mitgeteilt. Beein-

flußt durch die Luft- und Wassertemperaturen, findet sich eine

scharf ausgeprägte zonale Anordnung der Verdunstungsgröße, Jede
Klimazone zeigt auch eine charakteristische Verdunstung, wie die

erste Tabelle erkennen läßt. Dabei ist die Verdunstung nicht am
Äquator, sondern in den Passatgebieten am größten. Den Grund
dafür ließen Untersuchungen über den Einfluß der verschiedenen

meteorologischen Elemente auf die Größe der Verdunstung erkennen.

Es stellte sich nämlich heraus, daß für die Verdunstung auf dem
Meere der Wind der Hauptfaktor ist, woraus sich andererseits wieder

interessante Beziehungen zwischen Oberflächensalzgehalt und Ver-

dunstung ergaben.

Dem Ergebnis entsprechend wurden schließlich alle Werte zu

nur wenigen Mittelwerten der Verdunstung für die Hauptvvindgebiete

der Meere zusammengestellt. Nach Berechnung der Größe dieser

Windgebiete, die bisher nicht erfolgt war, war es dann möglich,

die Gesamtverdunstung auf dem Weltmeer zu finden,

I. Verdunstung an der Meeresoberfläche
auf der Seglerroute um Kap Hörn.

P , . Verdunstung in Abgerundete jährl.

24 Std. in mm Verdunstung in cm
50-40°N, Atlantischer Ozean 2,6 95
40 '^ bis Passatgrenze 4,4 160

Nordostpassat 6,6 240
Äquatoriales Stillengebiet .... 3,1 115

Südostpassat 6,3 225
Passatgrenze bis 40 " S 4,8 I75

40— 50'^S 3,1 115

50—50 °S, Kap Horn-Gebiet . 1,4 45
50—40°S, Stiller Ozean .... 2,7 100

40—3o"S 3,9 140
Südostpassat 5,7 220

IL Die Gesamtverdunstung auf dem Meere,
Areal Verdunstung

1000 qkm Vo cbkm "/o

Nördl. polares Gebiet (60—90") .. 17400 4,9 2355 0,5

Westwindgebiet (40— 60*') 28 400 7,9 20 325 4,0

Subtrop,Gebiet(4o'' bis Passatgrenze) 25750 7,2 39162 7,7

Monsungebiet 22 750 6,3 43 325 8,4

Nordostpassat 38 400 10,7 86 422 17,1

Äquatoriales Stillengebiet 32500 9,1 37 392 7,4

Südostpassat 70650 19,9 158868 31,4

Südliches subtropisches Gebiet .... 44 650 12,3 71 440 14,1

Südliches Westwindgebiet 56 900 15,9 42 270 8,4

Polares Gebiet . . 20 200 5,7 4 5^5 o»»

Weltmeer 357 600 99,9 506 143 99,»

7*
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Die Gesamtverdunstung ist damit zu 506 143 cbkm jährlich

bestimmt, ein Wasservolumen, das, gleichmäßig über das Meer
verteilt, eine mittlere Verdunstungshöhe von 141,5 cm ergibt. Die
BRÜCKNER'sche Zahl ist nicht ganz ein Viertel kleiner als unser

Wert. Die Hauptursache dürfte die Unterschätzung der Passatgebiete,

die fast die Hälfte der verdunsteten Wassermenge liefern, und die

ungleiche Verteilung der BRÜCKNER'schen Stationen sein. Die meisten

liegen zwischen 35 ° und 55 ° N in Westeuropa, Und dann sind es

eben, wenngleich auf kleinen Seen gewounene »Land« werte.

Unser Wert ist natürlich auch noch kein endgültiger, da mit

einer Fehlerwahrscheinlichkeit bis 10 Proz. gerechnet werden muß.
Nehmen wir den ungünstigsten Fall, daß der Wert um 10 Proz. zu

hoch ist, und halten wir daran fest, daß der BRÜCKNER'sche Wert
zu niedrig ist, also gemäß der Fehlerwahrscheinlichkeit mindestens

um 10 Proz. erhöht werden muß, so würden wir rund 450 000 cbkm
als Mittel aus beiden Berechnungen erhalten. Diese Zahl dürfte
der Wirklichkeit am nächsten kommen. Aus ihr ergibt

sich der Regenfall auf dem Meere gleich rund 420 000 cbkm. D i e

Bilanz des Wasserhaushalts der Erde wäre somit neu
bestimmt.

27. Sitzung am 25. Oktober.

Herr Prof. RUD. Timm, Über Kunstformen in der Natur.

Unter Kunstformen sind zu verstehen Naturgegenstände, die

durch Schönheit der Farben und durch Zierlichkeit und Symmetrie

der Formen sich auszeichnen. Es wurden fast nur mikroskopische

Tiere und Pflanzen gezeigt und zwar aus den folgenden Gruppen.

1. Hüpferlinge. Es sind kleine Krebse, die prächtige Farben
aufweisen und zierliche Schwebevorrichtungen besitzen, durch deren

Widerstand ihr Sinken im Wasser außerordentlich verlangsamt wird.

2. Ein junger Schlangenstern, durch zierliche Kalkringe

und regelmäßigen 5 strahligen Bau ausgezeichnet.

3. Das Venushaar, eins der zartesten Farnkräuter.

4. Ein kleines Moos (Diphyscium), dessen Kapsel wie ein

Blasebalg beim Austreuen der Sporen wirkt.

5. Anatomische Präparate von Moosen, sehr regelmäßig

gebaut.

6. Präparate vom Mundbesatz der Moose. Der Mund-
besatz verschließt die mit Sporen gefüllte Urne noch, wenn der

Deckel bereits abgefallen ist. Er ist von auffallender Regelmäßigkeit

und Zierlichkeit.

7. Jochalgen, durch weitgehende Symmetrie äußerst zarter

Formen auffallend. Ihre Vermehrung geschieht, indem die Inhalte

zweier Zellen mit einander verschmelzen und Dauersporen bilden,

die oft reich verziert sind.

8. Pilze mit feiner gitterförmiger Verzierung.

9. Diapositive von Kieselalgen und anderen mikrosko-

pischen Präparaten, hergestellt von unserm in diesem Jahre ver-

storbenen Mitgliede Volk. Besonders die Diapositive der Kieselalgen

sind von großer Schönheit und zeigen deutlich die äußerst zarte
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Struktur und die feinen Löcher in den Kieselschalen. Mit der
Vorführung von Bildern zur Erinnerung an unsern verstorbenen

Freund R, Volk schloß der Vortrag.

28. Sitzung am i. November.
Herr Dr. ERNST Wulff, Reinigerei (Färberei und chemische

Reinigung).

Das Wort Reinigerei ist in das amtliche Berufsverzeichnis des

Deutschen Reiches aufgenommen, um das Gewerbe von der Strang-

und Stückfärberei einerseits und von der Naßwäscherei andererseits

zu unterscheiden. Die Bezeichnung »chemische Reinigung« ist nicht

genau, da sich bei diesem Reinigungsprozeß kein chemischer Vorgang
abspielt, sondern nur Fett gelöst wird. Gleichzeitig werden die durch

das Fett an den Kleidungsstücken gebundenen Staub- und Schmutz-
teilchen samt zahlreichen Bakterien fortgespült. Auf die Oberkleidung
gelangt das Fett namentlich durch Berührung mit der Hand, da ja

die gesunde menschliche Haut stets Fett absondert. Es werden nun
bei der chemischen Reinigung die zu reinigenden Gegenstände in

eine Flüssigkeit eingetaucht, die das Fett löst, ohne es zu verseifen

oder zu emulgieren. Eine solche Flüssigkeit ist das Benzin. Im
Gegensatz zur Naßwäsche wird beim Reinigen mit Benzin weder der

Gewebestoff noch die Farbe, noch die Appretur irgendwie ange-

griffen. Erhöht wird die reinigende Wirkung durch eine in Wasser
unlösliche überschüssige Fettsäure enthaltende Benzinseife, die den
Geweben Feuchtigkeit entzieht und dadurch dem Benzin zu seiner

reinigenden Wirkung verhilft.

Der Gang der chemischen Reinigung besteht darin, daß zunächst

die Stoffe mit Benzinseife durchgebürstet und dann in Benzin gespült

werden. Hierauf gelangen sie in rotierende zur Hälfte mit Benzin
gefüllte Trommeln; zuletzt wird das Benzin mittels einer Zentrifuge

aus den Stoffen herausgeschleudert. Das gebrauchte Benzin wird

größtenteils wieder gereinigt, am zweckmäßigsten durch Destillieren.

Aus der Benzinwäscherei gelangen die Gegenstände in die Flecken-

putzerei, wo einzelne Flecken, die dem Benzin widerstanden haben,

mit verschiedenen Chemikalien behandelt (detachiert) werden. Dabei
müssen Stoff und Farbe geschont werden, und unter dieser Bedingung
sind manche Flecke nicht zu entfernen. Die schwierigsten darunter

sind für die Reinigungsanstalt in der Regel die, bei denen schon

ungeübte Hände sich versucht und Stoff und Farbe unheilbar ge-

schädigt haben.

Beim Arbeiten mit großen Mengen Benzin ist wegen der Feuer-

gefährlichkeit dieser Flüssigkeit äußerste Vorsicht geboten. Abge-
sehen davon, daß aus den betreffenden Räumen jede Flamme durchaus

fernzuhalten ist, sind die zu reinigenden Kleidungsstücke sorgfältig

auf Zündstoffe (Steichhölzer, Patronen, Amorces usw.) zu durchsuchen.

Dennoch ereignen sich zuweilen Benzinbrände durch elektrische

Erregung, die infolge der Reibung zwischen Benzin und Wolle oder

Seide entsteht. Das wird verhindert durch den Zusatz von wasser-

freier ölsaurer Magnesia, nach dem Erfinder Prof. Richter »Richterolc
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genannt; durch diesen Zusatz wird die Leitfähigkeit des Benzins

für Elektrizität erhöht.

In Verbindung mit chemischer Reinigung findet sich stets

Naßwäscherei von Kleidungsstücken, Gardinen und dergleichen, die

durch Benzin nicht zu reinigen sind. Die Gardinen werden wegen
ihres dünnen Gewebes mit besonderer Vorsicht behandelt. Wenn
sie dennoch zuweilen reißen, so liegt das meist daran, daß der

Faden durch verschiedene Einflüsse — z. B. Sonnenschein, faulende

Stärke, Gasflammen — bereits zerstört und nur durch die Klebekraft

der Stärke zusammengehalten wurde. Bei der Auflösung der Stärke

im Wasser wird der Schaden bemerkbar. Die gewaschenen und
gestärkten Gardinen werden durch Aufstreichen aufgeheizte Trommeln
oder in Spannrahmen getrocknet.

Zuletzt werden die gereinigten und gewaschenen Sachen auf

die verschiedenste Weise gebrauchsfähig gemacht durch Plätten,

Dämpfen usw. Mit der chemischen Reinigung und der Naßwäscherei
ist in der Regel eine Kleiderfarberei verbunden. Nach einer kurzen

Schilderung der Färberei überhaupt und der Vorführung von natür-

lichen und künstlichen Farbstoffen zeigt der Vortragende in einigen

Versuchen, wie sich die Farbstoffe verschieden gegen tierische und
Pflanzenfasern verhalten ; auch eine einfache Unterscheidung zwischen

ihnen - durch Verbrennen — wurde vorgeführt und gezeigt, wie

man die Beschwerung der Seide mit Metallsalzen feststellen kann.

Zum Schlüsse des Vortrages betonte der Vortragende die Be-

deutung der Reinigerei in hygienischer, wirtschaftlicher und ästhetischer

Beziehung. Durch Entfernung der Fettschicht wird vielen Krank-

heitserregern der Nährboden entzogen und die ursprüngliche Durch-

lässigkeit der Kleidungsstücke für die Luftzirkulation wieder her-

gestellt, ferner ermöglicht die chemische Reinigung, Kleidungsstücke,

Möbel, Portieren usw. länger zu benutzen, als es sonst der Fall

wäre, ohne das ästhetische Empfinden zu verletzen ; überhaupt trägt

sie dazu bei, in allen Volkskreisen den Sinn für Reinlichkeit zu

erhöhen. Aus diesen Gründen ist das Reinigerei-Gewerbe zu einem

wichtigen Industriezweige angewachsen; ihm gehören im Deutschen
Reiche gegen 2000 selbständige Geschäfte an, von denen manche
noch zahlreiche Filialen unterhalten.

29. Sitzung am 8. November.
Herr Prof. Lauffer, Geschichte und heutiger Gebrauch

der Tätowierung in Deutschland.

Völkerkundlich bedeutet die von Ethnographen besonders in

außereuropäischen Erdteilen studierte Tätowierung, d. h. die Be-

deckung des Körpers mit eingeschnittenen und gefärbten Punkten

und Bildern, eine Form des primitiven Körperschmuckes ; sie ist

ursprünglich nicht etwa eine Bedeckung der Nacktheit, sondern ist

vielmehr ein Hinweis darauf, und zwar aus erotischen Gründen; sie

ist also, um mit DARWIN zu sprechen, ein künstlicher sekundärer

Geschlechtscharakter. Die Tätowierung ist, weil sie ja nur an

einem wenig oder gar nicht bekleideten Körper gesehen werden
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kann, heute vorzüglich bei den Bewohnern heißer Gegenden ver-

breitet. Aber auch in Europa ist sie schon früh bezeugt. So
vermutet man, gestützt auf Funde aus Dänemark und Schleswig,

Tätowierung in prähistorischer Zeit im Norden Deutschlands;

SOPHUS Müller möchte die in den Bronzezeitgräbern oft gefundenen
Ahlen für Tätowiergeräte halten. Antike Funde und Schriftquellen

bestärken derartige Annahmen, und einen geradezu handgreiflichen

Beweis hierfür liefert ein Fund aus Mykene, ein männlicher Kopf
mit deutlichen Spuren der Tätowierung. Das klassische Griechen-
land aber kannte bei sich keine Tätowierung mehr; dagegen war
sie um diese Zeit noch bei asiatischen und nordeuropäischen Völkern
in Gebrauch; so berichtet Herodot sogar von einem ganzen Brief,

den Aristagoras von Milet in die Kopfhaut eines Sklaven tätowierte.

Für Italien fehlen jegliche Belege dafür, daß im Altertum und in

vorgeschichtlichen Zeiten Tätowierungen vorgenommen wurden,
weshalb man diese für Italien ganz in Abrede gestellt hat. Daß
die Tätowierung ein frühgermanischer Gebrauch gewesen ist, wird
gelegentlich von Schriftstellern bezeugt; von den Sarmaten tut dies

Plinius in seiner Historia naturalis, von den Agathyrsen (im

heutigen Siebenbürgen) Pomponius Mela (um 50 v. Chr.), von den
Hariern (Ostgermanen) Tacitus, von den Britaniern Cäsar in

seinem Bellum gallicum ; in späterer Zeit geschieht dies durch
Herodian aus Alexandria (im 3. Jahrh. n. Chr.); ja der Bischof

IsiDOR von Spanien (Anfang des 7. Jahrh.) führt sogar den Namen
der Pikten auf das lateinische picti (gemalt) zurück. Im Mittel-

alter geht die Kirche gegen das Tätowieren vor; schon Constantin
untersagt es, weil das Gesicht als das Ebenbild Gottes nicht ver-

unziert werden dürfe ; ebenso verbietet es der Kirchenvater Tertulltan
(160-230) sowie 787 ein Konzil von Northumberland. Von besonderem
Interesse ist noch der i. J. 1405 erschienen Tractatus de super-

stitionibus des Heidelberger Theologie-Professors Nicolaus yon Jauer,
der außer der Maskerade und mancherlei anderem auch Punktie-

rungen der Haut verbietet. Mittelalterliche Bezeichnungen für das

aus der Sprache der Marquesas-Inseln stammende Wort Tätowieren
sind nicht bekannt ; nur einige volkstümliche Bezeichnungen sind

mündlich bezeugt, so »stempeln« und »stupfen«. Die jetzige Ver-

breitung der Tätowierung in Europa ist unzweifelhaft sehr groß,

so besonders in Bosnien bei Männern und Frauen. Für Deutschland
finden wir biesbezügliche Mitteilungen fast nur in der kriminalistischen

Literatur. Auch einige Ärzte haben sich mit dem Studium der

Tätowierung beschäftigt ; in der anatomischen Sammlung der Uni-

versität Leipzig finden sich Spirituspräparate von Hautstücken mit

Tätowierung. Diese wird bei uns oft beobachtet, z. B. bei Soldaten,

Bergknappen, Handwerkern, Schiffern, Gelegenheitsarbeitern und
Gewohnheitsverbrechern. Man findet da auf Brust, Innenseite des

Unterarms, Außenseite der Hand, an Fingern und Handgelenk u. s. w.

mancherlei Embleme : Herz mit eingeschriebenen Initialien, zwei

Rosen in einem Kranz, Anker und Heimatflaggen, Armbänder,
Fingerringe u. s. w. Aber auch Zeichnungen anderer Art, z. T.

von künstlerischem Geschmack kommen vor ; so konnte der Vor-

tragende in Diapositiven ein reiches Material vorführen, das ihm
von der Hamburger Polizeibehörde zur Verfügung gestellt wurde:
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es waren 83 Aufnahmen von 64 Personen, 62 Männern und 2 Frauen;
sie stammten aus den verschiedensten Teilen Deutschlands her.

Unter den tätowierten Bildern fielen besonders auf: Germania,
Kaiser Wilhelm i., Friedrich iii,, Wilhelm ii., eine Löwenjagd,
der Spruch: »Lerne leiden, ohne zu klagen,« ein Christusbild,

Madonnen, Kruzifixe, der Eiffelturm, Liebesszenen etc. — Die
Bilder wurden mit Nadeln und feinen Messern in die Haut ge-

schnitten und dann mit Holzkohle oder Tusche eingerieben ; sie

sind so »farbechte, daß sie nur sehr schwer wieder entfernt werden
können.

30. Sitzung am 15. November.

Herr Prof. JOHS. Classen, Über einige technische Neue-

rungen und über neuere Versuche mit ultraviolettem

Licht.

Der Vortragende zeigte zunächst einige technische Neuerungen
vor, und zwar eine ebenso einfache wie in der Handhabung bequeme
Stativform, die neben anderen Vorzügen auch die hat, daß sie leicht

in eine optische Bank verwandelt werden kann, dann eine nach
seinen Angaben in der optischen Werkstatt von Dr. H. Krüss
angefertigte Bogenlampe für Unterrichtszwecke mit kurzbrennweitiger
Beleuchtungslinse, die schmale Strahlenbündel von hoher Intensität

erzeugt. Die Lampe wird ohne Kondensor benutzt. Damit ein

feststehender Lichtpunkt erzielt wird, ist die positive Kohle hori-

zontal, die negative vertikal angebracht ; durch Drehen eines seitlichen

Handrades sind beide Kohlen gleichzeitig zu regulieren. Die Ein-

richtung des Stativs gestattet, die Lampe nach jeder Richtung hin

leicht zu verstellen, so daß sie überall da vorteilhaft Anwendung
finden kann, wo bei Demonstration wenig ausgedehnter Vorgänge
die großen sonst gebräuchlichen Projektionslampen störend empfunden
würden. So erweist sich die Lampe als vorzüglich geeignet zur

Vorführung elektrostatischer und optischer Versuche; der Vortragende
demonstrierte mit ihrer Hülfe u. a. Beugungsbilder sowie Spektra,

zu deren Hervorbringung er ein Quarzprisma benutzte. Um Versuche
mit ultraviolettem Lichte vorzunehmen, blendete er mit einem von
Dr. Lehmann (Firma Zeiss) konstruierten Lichtfilter alle sichtbaren

Teile des Spektrums ab; die ultravioletten Strahlen ließ er dann
u. a. auf eine große Reihe fluoreszierender Substanzen fallen; be-

trachtete man nun die auf der Oberfläche dieser Substanzen diffun-

dierten Strahlen durch das von Dr. Lehmann konstruierte Hand-
spektroskop, so beobachtete man in dem ultravioletten Spektrum
viele dunkle Linien. Bemerkenswert bei diesen Vorführungen war
die Tatsache, daß sehr viele Substanzen fluoreszieren (z. B. auch
Papier und die menschliche Haut); Beachtung verdient auch die

Erwägung, derartige Untersuchungen für die chemische Analyse zu

verwerten.
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31. Sitzung am 29. November.
Herr Dr. E. Hentschel, Über eine Reise im nördlichen

Eismeer.

Der Vortragende begleitete in den Monaten Juli bis September
d. J. zwei Jagd-Expeditionen des Spaniers F. J. de Gisbert, von
denen die erste nach Jan Mayen und in die Grönlandsee, die zweite

in das ostspitzbergische Meer und nach Franz Josephsland ging.

Auf Jan Mayen wurden die Häuser der österreichschen Polarstation

von 1882/83 und der Vogelberg besucht. Der an der «Großen
Holzbay« gelegene Süßwasser-See, die sog. »Südliche Lagune«, war
verschwunden, wohl infolge von Niveauveränderungen des vulkanischen

Bodens, Der größte Teil der Insel wurde umfahren. An dem mehr
als 2500 m hohen vulkanischen Beerenberg bemerkte man in der

Nähe der drei nördlichen Gletscher aufsteigenden Rauch. Das Eis

lag im Juli ungewöhnlich weit südlich und gestattete nicht, nördlich

an Jan Mayen vorbei zu fahren, doch konnte man sich unter etwa

73V2° N. Br. bis auf kurze Entfernung der Küste Grönlands nähern.

Es wurden auf beiden Reisen zahlreiche Robben und Vögel, sowie

17 Eisbären erlegt und 3 junge Eisbären mit dem Lasso gefangen.

Die von dem Vortragenden für das Naturhistorische Museum zu

Hamburg angelegten Sammlungen bestehen hauptsächlich aus Fellen,

Skeletten, Schädeln, Embryonen, Parasiten und Nahrungsproben von
Säugetieren und Vögeln, Tieren des Meeresbodens, die mit Dredge
und »Schwabber« bis über 300 m tief gefangen vi'urden, und besonders

Planktonfängen. Auf der zweiten Reise fand man bei und in Franz

Josephsland viel offenes Wasser. Bei Kap Flora auf der Northbrook
Insel wurden die Häuser der jACKSON'schen Expedition besucht.

Ebendort wurden 5 Walrosse geschossen, von denen eins dem Natur-

historischen Museum zufiel. Im Mierssund wurde eine bisher unbe
kannte Insel entdeckt. Das Schiff drang nördlich bis in die Clemens
Markham-Bay vor. Kap Tegethofi konnte des Eises wegen nicht

erreicht werden.

32. Sitzung am 6. Dezember.
Herr Dr. O. STEINHAUS, Über Land- und Strandkrabben.

Am meisten bemerkenswert in dieser Gruppe von Krebsen ist

wohl der Palmendieb (Birgus latro), ein Paguride, der auf den

Inseln der Südsee, der südostasiatischen Inselwelt und auf den Inseln

des indischen Ozeans weit verbreitet ist, mit aufgeblasenem Abdomen,
das wegen seiner Panzerung eines künstlichen Schutzes nicht bedarf.

Die Kiemen sind stark reduziert; der obere Teil der Kiemenhöhle
ist zur Lunge geworden, die in der Luft zu atmen vermag. Das
Tier, in einzelnen Exemplaren bis zu 50 cm lang, lebt in Erd-

höhlen; es ist trotz seiner enormen Muskelkraft furchtsam und
harmlos. Seine Nahrung besteht aus Aas und Früchten; dabei

verschmäht er selbst Artgenossen nicht; ein besonderer Leckerbissen

sind ihm die vom Baum abgefallenen und auf der Erde umher-

liegenden Kokosnüsse, die er aber auch, wie jetzt unzweifelhaft
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feststeht, durch Erklettern der Bäume zu erlangen versteht und mit

den kräftigen Scheren öffnet. — Verwandte des Palmendiebes sind

die Cönobiten, gleichfalls mit langgestrecktem Kopfbruststück, aber

mit weichhäutigem und darum in einem Schneckengehäuse versteckten

Hinterleibe. Sie sind überall in den Tropen zahlreich verbreitet.

Andere hierher gehörende Formen sind die Gecarciniden, kurz-

schwänzige Landkrabben, die zur Regenzeit ihre Wohnsitze weitab

von den Küsten, häufig in den Bergen, verlassen und zur See hin

wandern, oft in gewaltigen Mengen und über jedes Hindernis hinweg-

kletternd; nachdem sie ihre Eier abgesetzt haben, suchen sie ihre

alten Wohnorte wieder auf. Die Grapsiden, z. B. Sesarma auf dem
Lande oder am Mangrovegestade und auf Küstenfelsen aller Tropen
zu Hause, sind den Gecarciniden verwandt und vermögen auch

lange auf dem Lande zu leben, obgleich sie, wie diese, nur Kiemen-
atmung haben; das gleiche gilt von den Süßwasserkrabben oder

Potamoniden (Telphusiden). Zum Schluß wurden die hauptsächlichsten

Strandkrabben besprochen, die gleichfalls infolge besonderer Einrich-

tungen eine längere Zeit, und zwar besonders zur Ebbezeit, außerhalb

des Wassers zu leben vermögen. Es wurden vorgezeigt Vertreter

der Gattungen : Ocypoda, Myctiris, Gelasimus, Macrophthalmus

.

Herr Prof. VOSSELER, Allerhand Kleinigkeiten aus dem
zoologischen Garten.

Der Vortragende zeigte allerhand Kleinigkeiten aus dem Zoolo-

gischen Garten, die aber trotz der scheinbaren Geringfügigkeit das

Interesse erregten, so z. B. selbstamputierte Schneidezähne vom
Wasserschwein und Eichhörnchen, die auch im Freileben bei Verlust

des Gegenzahns so lang werden und sich einwärts krümmen, daß

die Tiere ohne Selbsthilfe, d. h. ohne die Zähne abzubrechen, ver-

hungern müßten ; ferner ausgebrochene Zähne eines Leoparden, der

infolge vorhergegangener mangelhafter Ernährung auch sonst Störun-

gen in seinem Befinden zeigte, Zähne des einsiedlerisch lebenden

Liberia-Flußpferdes, einer merkwürdigen Wald- und Zwergform des

Wasserflußpferdes, Fraßreste von Gürteltieren, die trotz des mangel-

haft ausgebildeten Gebisses (sie gehören zu den »Zahnarmen«, deren

zahlreiche Zähne weder Wurzel noch Schmelz haben) ganz bedeutende

Räuber sind, die nicht nur Kerbtiere, sondern auch Säuger, wie

Bisamratten, Meerschweinchen, Hasen etc., vollständig auffressen,

einen Flußkrebs, der auf der einen Hälfte braunrot, auf der andern

himmelblau gefärbt war, die Haut einer Vogelspinne, so wohl

erhalten, daß man sich wundert, wie das Tier, ohne sie zu zer-

stückeln, hat herauskommen können, eine Geweihabnormität, gegerbte

Schlangenhäute, beinahe unzerstörbar, und vieles andere.

Herr Otto Edmund Eiffe, Demonstrierung eines lebenden

brasilianischen Frosches.

Der Vortragende demonstrierte einen lebenden brasilianischen

Laubfrosch, den er seit Oktober 1906 im Besitze hat. Es ist ein

Greiffrosch, eine Phyllomedusa, anderthalb mal so groß wie unser
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Laubfrosch, oben dunkelgrün, unten orangerot gefärbt, bizarr gestaltet,

mit kleinen Dornen am Oberkiefer, Unterarm und Unterschenkel

und einem dreieckigen Hautzipfel an der Ferse, die dem Frosche

in der Ruhe eine Ähnlichkeit mit einem gezähnten Blatte verleihen.

Er stammt aus dem Gebiete des unteren Amazonenstromes und
stimmt am meisten mit Phyllomedusa tomopterna überein, weicht

aber in mancher Beziehung von dieser Spezies ab, so daß wohl eine

neue Art vorliegt. Der Vortragende gab eine genaue morphologische

Charakterisierung des Frosches und ging dann auf die Lebensweise

ein: Es ist ein ausgesprochenes Nachttier, das erst nach völliger

Dunkelheit beweglich wird. Die am Tage eng geschlossenen senk-

rechten Pupillen erweitern sich dann immer mehr, bis das Auge
warzsch und groß erscheint. Bei seinen nächtlichen Wanderungen
im Käfig von Blatt zu Blatt, von Zweig zu Zweig greift der »Greif-

frosch« mit dem einen Vorderfuße weit aus, zieht den entgegen-

gesetzten Hinterfuß bis zur Höhe der Hand heran, greift dann mit

dem anderen Vorderfuße aus und läßt das andere Hinterbein folgen.

Springen und Schwimmen liebt er nicht, auch zu tauchen versteht

er nicht. Sein Aufenthalt ist das Laub der Bäume. Hier geht er

auch seiner Nahrung, Fliegen und anderen Insekten, nach, die er

mit der Zunge erhascht Mit dem Dämmern des Tages sucht er

sich einen Platz auf einem Blatte, auf dem er den Tag schlafend

verbringt.

Herr Prof. GÜRICH, Die Höttinger Breccie und ihre inter-

glaciale Flora.

Ein ausführlicher Bericht über diesen Vortrag findet sich im

III. Teil dieses Buches.

33. Sitzung am 13. Dezember.
Herr Prof. G. P. Unna, Die Reduktionsorte und Sauerstofif-

orte des tierischen Gewebes.

So bekannt es jedem Laien ist, daß alle höher organisierten

Lebewesen ohne Zufuhr des Sauerstoffs der Luft nicht leben können
und bei Entziehung desselben in wenigen Minuten dem Tode ver-

fallen sind, so wenig orientiert ist man bisher über die weiteren

Schicksale des Sauerstoffs innerhalb des tierischen Körpers. Wir
wissen, daß in den Lungen der vSauerstofif der Luft von den in den

Blutkapillaren der Lunge beständig kreisenden roten Blutkörperchen

aufgenommen und von diesen den Geweben der verschiedenen

Organe zugetragen wird. Wir wissen durch sorgfältige Versuche,

daß bei diesem »Atmungsprozeß« ein erwachsener Mensch täglich

ca. 750 g Sauerstoff aufnimmt und mit diesem ungefähr 250 g
Kohlenstoff verbrennt, die als Kohlensäure wieder ausgeschieden

werden. Wo aber diese Verbrennung stattfindet, ob die Spaltungs-

produkte der Körpersubstanz, in die Blutbahn zurückkehrend, erst

hier verbrannt werden, oder ob die Körperzellen selbst den Sauerstoff

aufnehmen und also in ihnen schon dieser zum Leben absolut

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



CVIII 1
erforderliche Atmungsprozeß vor sich geht, darüber herrschte lange

Zeit große Unklarheit. Heute haben sich alle Biologen dahin

geeinigt, daß die Verbindung der Körpersubstanzen und der Nahrung
mit Sauerstoff, die wir Atmung nennen, bereits in den Zellen der

einzelnen Organe vor sich geht, die also neben allen ihren anderen

Leistungen, der Ernährung, des Wachstums, der spezifischen

Sekretion u. s, f., noch vor allem und in erster Linie es verstehen,

den Sauerstoffstrom des Blutes sich dienstbar zu machen. Müssen
wir aber den Zellen selbst diese hochwichtige Leistung zutrauen, so

ist es ohne Weiteres noch nicht verständlich, wie eine fein abgestufte

Regulierung der Sauerstoffzufuhr je nach den Bedürfnissen der

einzelnen Organe zu Stande kommen kann. Wir sind, kurz gesagt,

über die Bilanz des Sauerstoffverbrauchs im großen und ganzen

genau unterrichtet; über die Wege, auf denen derselbe sich abspielt,

aber ebenso wenig wie über die einzelnen Etappen des Vorgangs.

So ist es gekommen, daß einige Physiologen mit PflÜGER die

Körperzellen sämtlich mit einem Sauerstoffreichtum ausstatten, wäh-

rend andere mit Ehrlich sie sich dermaßen stark reduzierend,

d, h. sauerstoffgierig vorstellen, daß der eingeathmete Sauerstoff sie

eben vor dem Ersticken schützt.

Der Vortragende besprach und demonstrierte nun diejenigen

Reagentien, durch welche es ihm möglich geworden ist, auf Schnitten

jedes einzelnen Organes nachzuweisen, wo das Gewebe ein Defizit
oder einen Überschuß von Sauerstoff aufweist, mit anderen

Worten die Reduktionsorte und Sauerstofforte des Gewebes
zu demonstrieren. Zum Nachweis der Reduktionsorte, d. h. der

Orte des höchsten Sauerstoffverbrauchs, dient vor allem eine Lösung
von übermangansaurem Kali, sodann eine Mischung von Eisenchlorid

und roter Blutlaugensalzlösung und endlich eine Lösung von

Tetranitrochysophansäure. Bringt man in diese Lösungen Gewebs-
schnitte, so zeigen bestimmte Färbungen, die von der Farbe der

ursprünglichen Lösungen abweichen, deu Ort der Reduktion an, und
man kann sogar an der Stärke dieser Färbungen die Stärke des

Defizits an Sauerstoff abschätzen. Eine Mischung der Lösungen
von Methylenblau und Rongalit andererseits, in welchem die blaue

Farbe vermöge der Reduktionskraft des Rongalits verschwunden ist,

zeigt durch ihren wiedererfolgenden Umschlag in Blau genau den

Ort im Gewebe an, wo ein Überschuß von Sauerstoff sich befindet.

Der Vortragende demonstriert die auf diese Weise farbig hervor-

gehobenen Reduktions- und Sauerstofforte in Haut- und Blut-

präparaten mittelst farbiger Lumiere-Diapositive. Es zeigt sich, daß

es ganz bestimmte und konstante Sauerstofforte im Gewebe gibt,

das sind vor allem die Kerne der Zellen. Diese fundamentale

Tatsache ist schon auf chemischem Wege von Spitzer und auf

biologischem von Jacques Loeb wahrscheinlich gemacht', aber bisher

noch nicht auf anatomischem Wege sicher demonstriert worden.

Außer der Funktion der Kern- und Zellteilung kommt den Kernen
also noch die eines Atmungsorganes zu. Eine ähnliche Rolle spielen

in vielen anderen Drüsenzellen und Blutzellen körnige Einlagerungen

in das im allgemeinen stark reduzierende Protoplasma, so die

EHRLiCH'schen Granula, Diese Befunde weisen bestimmten Zell-

arten, so den von Ehrlich entdeckten Mastzellen und auch den
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gewöhnlichen weißen Blutkörperchen ebenfalls eine wichtige

Rolle bei der Sauerstoffversorgung des Körpers zu. Der Vortragende

führt dieselbe auf Oxydationsfermente zurück, welche an diesen

Stellen des Gewebes lokalisiert sind. Im Gegensatz zu diesen

Sauerstofforten gehören sämtliche Muskel und Nerven zu den Re-

duktionsorten, an denen freier Sauerstoff nicht nachweisbar ist,

sodann das Protoplasma aller Zellen, soweit es von oxydativen Ein-

lagerungen frei ist, so das Gros der Leberzellen, die großen Zellen

der gewundenen Harnkanälchen, die der Oberhaut und endlich die

verhornten Schichten der letzteren mit Haaren und Nägeln. Das
Protoplasma der Drüsenzellen in den Speicheldrüsen, Tränendrüsen,

Schleimdrüsen dagegen ist durch Einlagerungen von Sauerstofforten

zugleich oxydierend und reduzierend. Ebenso die Schichten aller

Epithelzellen, welche direkt dem Blutgefäße führenden Stroma auf-

sitzen, die Keimschichten und die Epithelien sämtlicher Ausführungs-

gänge. In diesen überwiegt der Kern an Volumen das Protoplasma,

daher führt auch das letztere freien Sauerstoff, welcher sich sogar

den Sekreten mitteilt. Diesem freien Sauerstoff der Drüsensekrete,

z. B. des Speichels, kommt eine wichtige biologische, nämlich des-

infektorische Funktion zu. Auch das gesamte System der Luftröhren-

epithelien ist als ein einheitlicher Sauerstoffort anzusehen, welcher

dafür sorgt, daß von dem eingeatmeten Sauerstoff der Luft nichts

verloren geht, bis er in die Lungenalveolen gelangt.

Wir können uns nach diesen anatomischen Befunden schon

eine ziemlich gute Vorstellung von dem Sauerstoffstrom machen,

welcher durch das Blut mit jedem Pulsschlag in die Gewebe ge-

trieben wird. Er trifft zuerst auf eine Kette von Mastzellen, welche

die Blutgefäße umlagern. Von diesen Sauerstoffdepots aus wird das

Bindegewebe versorgt, welches alle drüsigen Organe, die Muskeln,

Nerven und Sinnesorgane umgibt. Eine ähnliche vorgeschobene

Kette von Mastzellen umgibt dann noch einmal diese drüsigen

Organe und Epithelschichten selbst. In den Zellen der letzteren

haben wir ebenfalls wieder zwei solche Höhepunkte des Sauerstoff-

reichtums, einerseits in den Keimschichten, andererseits den Aus-

führungsgängen, also am Anfang und Ende. Auf diese Weise
verstehen wir bereits einigermaßen, wie jede Körperzelle in Bezug
auf den Sauerstoff zu ihrem Recht kommt.

Herr Dr. Max SCHMIDT, Die Reduktions- und Sauerstofif-

orte des pflanzlichen Gewebes.

Auch für die Pflanzen bietet das Problem außerordentliches

Interesse. Wenngleich die Intensität der Atmung bei den Pflanzen

geringer ist als bei den Tieren, so kann doch keine höhere Pflanze

ohne Sauerstoffaufnahme und Atmung leben. Ferner kommt bei

Pflanzen der Assimilationsvorgang hinzu, bei dem starke Reduktions-

orte, nämlich die Chlorophyllkörner, eine wichtige, aber noch höchst

unklare Rolle spielen. Nachdem der Vortragende zunächst den

Einwand zurückgewiesen hatte, es handle sich bei den geschilderten

Untersuchungen um Reaktionen des toten Protoplasmas, und auf den

Unterschied zwischen abgetöteten und abgestorbenen Zellen hin-
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gewiesen hatte, besprach er die Resultate der Untersuchung pflanz-

licher Zellen mit den von Unna vorgeschlagenen Methoden. Hierbei

ergab sich u. a die merkwürdige Tatsache, daß pflanzliche Zellen

sich in Bezug auf ihre Empfindlichkeit gegenüber den angewandten
Reaktionsflüssigkeiten gerade umgekehrt verhalten wie tierische.

Während bei den letzteren die Sauerstofforte sehr leicht zerstörbar

sind, erweisen sie sich bei Pflanzen als außerordentlich beständig.

Umgekehrt zeigt sich bei Pflanzen eine sehr große Empfindlichkeit

der Zellkerne gegen die zur Feststellung der Reduktionsorte ange-

wendete Permanganatlösung. Es scheint, daß der Zellkern nicht

nur oxydierende, sondern auch reduzierende Substanzen enthält;

sicher reduzierend ist das sog. Kernkörperchen. In den chlorophyll-

führenden Zellen zeigt sich, nachdem das Chlorophyll mit Alkohol

ausgezogen ist, eine intensive Bläuung der Chlorophyllkörner mit

Leucomethylenblaulösung, entsprechend ihrem Gehalt an freiem

Sauerstoff. Andererseits erweisen sich die Chlorophyllkörner bei

der Untersuchung mit Permanganat als starke Reduktionsorte, da

hier die beim Assimilationsvorgang verbrauchte Kohlensäure der

Luft reduziert wird. Dieses doppelte Verhalten der Chlorophyllkörner

beweist, daß es kein Widerspruch ist, wenn ein Teil des Zellinhalts

sowohl die Oxydations- als auch die Reduktionsfärbung zeigt, da ja

bei der Reduktion freier Sauerstoff entstehen kann und es überdies

auch möglich ist, daß oxydierende und reduzierende Substanzen so

innig gemischt vorkommen, daß Farbreaktionen kein deutliches

Bild geben.

34 Sitzung am 20. Dezember.

Herr Dr. E. HORN, Die Aufschlüsse des Eibtunnels, der

Untergrundbahn und des Stadtparks in Winterhude und

ihre Bedeutung für die Kenntnis von der geologischen

Entwicklung des unteren Elbtales.

Die letzten Jahre haben viele interessante geologische Aufschlüsse

im Untergrunde von Hamburg gebracht. Die Arbeiten des Elb-

tunnels und der Untergrundbahn sind beendet und die Ausschachtungen

im Stadtparkgebiet gehen ihrer Vollendung entgegen. Die geologischen

Ergebnisse dieser Aufschlüsse dürften auch in weiteren Kreisen

Interesse finden, so daß eine kurze Besprechung an dieser Stelle

berechtigt ist.

Zum allgemeinen Verständnis sei zunächst bemerkt, daß der

Boden unserer Heimat sich aus drei Einheiten zusammensetzt: Sand,

Ton und Kalk. Diese drei Bodeneinheiten treten selten in reinem

Zustande auf. Meistens sind sie in wechselndem Verhältnis gemischt,

so daß wir außer Kies, grobem und feinem Sand tonigen Sand,

sandigen Ton, mageren Ton und fetten Ton unterscheiden. Tritt

Kalk als Gemengteil zum Ton hinzu, so heißt er Mergel. Ist er

aber kalkfrei und durch Eisenverbindungen braun gefärbt, so sprechen

wir von Lehm.
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Diese verschiedenen Bodenarten liegen in Form von Schichten

übereinander, und man kann ihr geologisches Alter aus den Lage-

rungsverhältnissen und mit Hilfe der Reste von Tieren und Pflanzen,

die eventuell darin eingeschlossen sind, bestimmen.

Von den geologischen Formationen kommen für unsere Be-

trachtungen nur die drei jüngsten in Frage: i. das Alluvium, das

die Bildungen der geologischen Gegenwart, vi^ie Torf, Ablagerungen
in Binnenseen und die jungen Bildungen der Marsch umfaßt; 2. das

Diluvium, unter dem die Eiszeit mit ihren Ablagerungen verstanden

wird, und 3. die Tertiärzeil, in der in Mitteldeutschland die Braun-

kohlen entstanden, während unsere Gegend von einem wärmeren
Meere bedeckt war, in dem Muscheln, Schnecken und andere

Meerestiere lebten, wie sie jetzt etwa im Mittelmeer vorkommen.
Vom Tertiär interessiert uns hier nur die jüngste Bildung unserer

Gegend, der Glimmerton.

Oberflächlich sind nur die beiden jüngsten Formationen,

Alluvium und Diluvium, vorhanden, deren Verbreitung ungefähr der

Marsch und der Geest entspricht. Die Geest wird vorwiegend aus

den Bildungen der Eiszeit aufgebaut, nur in den Niederungen
werden bisweilen alluviale Ablagerungen angetroffen, während die

Marsch ausschließlich dem Alluvium, angehört. Das Tertiär dagegen
tritt nur an wenigen Punkten in der Umgebung von Hamburg zu

Tage, ist aber im Untergrunde unter der Decke von Diluvium und
Alluvium allgemein verbreitet.

Im Elbtunnel sind alle drei Formationen aufgeschlossen

worden. In dem Schacht auf St. Pauli hat man unter aufgeschüttetem

Boden zuerst Diluvium (Geschiebemergel) und dann in etwa 14 m
Tiefe Tertiär (Glimmerton) angetroff"en. Der Schacht auf Steinwärder

ist ganz und gar bis zu einer Tiefe von 26 m im Alluvium des

Eibtales stehengeblieben.

Als jüngste Bildung des Alluviums ist hier der Marschklei oder

Eibschlick angetroffen worden, der in seinem unteren Teile Meeres-

muscheln (Cardium, Mytilus und Teilina) enthält. Da diese Muscheln

in dem jetzt sich bildenden Eibschlick uicht mehr vorkommen, muß der

Einfluß des Meerwassers im Elbtal früher weiter hinaufgereicht haben
als jetzt. Unter dem Marschklei wurden im Elbtunnel über 25 m
mächtige Sandschichten angetroffen, in denen in einer Tiefe von

12 bis 13 m unter dem normalen Nullpunkt eine Kiesschicht liegt.

In den Sandschichten lagen Knochenteile von Rind, Hirsch und
Wildschwein. Besonders interessant aber sind die in der Kiesschicht

gefundenen menschlichen Werkzeuge aus vorgeschichtlicher Zeit.

Es sind neben mehreren bearbeiteten Hirschgeweihstücken zwei

schöne Hirschhornäxte, wie sie bereits von der westlichen Ostsee

bei Kiel und Lübeck und in Dänemark aus den Muschelhaufen

(Kjökkenmöddingern) der jüngeren Steinzeit bekannt geworden sind.

An der Ostseeküste sind diese Werkzeuge ebenso wie im Elbtunnel

in Ablagerungen gefunden worden, die nicht unter dem Meeres-

spiegel, sondern nur in Flußtälern über dem Meere entstanden sein

können. Da sie aber jetzt in zehn und mehr Metern unter dem
Meeresspiegel liegen und von Schichten mit Meeresmuscheln bedeckt

sind, müssen wir daraus auf eine Senkung des Landes in vor-

geschichtlicher Zeit schließen.
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Mitten unter der tiefen Fahrrinne der Elbe, etwa loo m vom
Ufer von St. Pauli entfernt, traf man im Elbtunnel die Grenze

zwischen dem Tertiär und den alluvialen Ablagerungen des Eibtales.

Die Oberfläche des Glimmertons fällt mit etwa 20 Giad nach Süden
unter das Elbtal ein. Auf dieser schrägen Fläche liegt eine Schicht

von Kies und Steinen, darüber Sand und dann wieder Kies. Die

letzte Kiesschicht entspricht derjenigen, die in dem Schacht auf

Steinwärder die vorgeschichtlichen menschlichen Werkzeuge barg.

Sie hat auch hier dicht an der Grenze zum Tertiär in 16,5 m Tiefe

einen wichtigen und interessanten Fund geliefert, nämlich einen

Menschenschädel, der ebenso wie die oben erwähnten Werkzeuge
aus dem Anfang der jüngeren Steinzeit stammt. Über der Kies-

schicht liegt unter der tiefen Fahrrinne der Elbe noch 10 m Schlick,

in dessen tiefstem Teil in der Nähe des Menschenschädels das

Hinterhaupt eines kleinen Wales (sogen. Schwertfisch, Orca) ge-

funden wurde.

Obwohl die Tertiäroberfläche in der Sohle des Elbtunnels in

21 m Tiefe mit einer Neigung von 20 Grad nach Süden ver-

schwindet, muß sie sich schon wenige Meter tiefer horizontal legen.

Denn aus Bohrungen südlich vom Elbtunnel auf Steinwärder wissen

wir, daß der Glimmerton hier 23 bis 25 m tief liegt und erst unter

der Insel Neuhof bis auf 100 m Tiefe absinkt. Die Oberfläche des

Glimmertons ist also sehr uneben und liegt in sehr verschiedenen

Tiefen. Aber die Unterfläche wird im Untergrunde von Hamburg
fast überall in Tiefen von 100 bis 130 m erreicht. Daraus ergibt

sich, daß der im Maximum etwa 100 m mächtige Glimmerton
nahezu horizontal liegt, daß aber in seiner Oberfläche tiefe Rinnen
und Täler eingeschnitten sind. Diese Thäler sind erst während
der Eiszeit mit diluvialen Ablagerungen ausgefüllt und zugedeckt

worden.

Bei den Ausschachtungen der Untergrundbahn wurden in der

Hauptsache Ablagerungen der Diluvialzeit angetroffen. Da die

Ausschachtungen im allgemeinen nur 5 bis 6 m, an wenigen Stellen

bis zu 12 m unter die Oberfläche hinunterreichen, haben sie nur

die oberen Diluvialschichten, Geschiebemergel und Sand in mannig-

fachem Wechsel, angetrofi'en. Diese Schichten haben weniger allge-

meines Interesse und können deshalb übergangen werden. Nur
eine Ablagerung an der Christuskirche zwischen Schäferkampsallee

und Fruchtallee sei noch erwähnt. Hier liegt über dem Diluvium

ziemlich mächtiges Alluvium in Form von Torf- und Stißwassermergel,

mit vielen kleinen Schnecken. Diese Ablagerungen haben sich im

oberen Isebecktal gebildet und sind später zugeschüttet worden.

Ganz entsprechende Schichten sind in viel schönerer Weise in

der Goldbeckniederung durch die großen Ausschachtungen im Stadt-

park von Winterhude aufgeschlossen. Zwischen den Höhen von

Winterhude und Barmbeck-Ohlsdorf liegt eine 500 bis 600 m breite

Niederung, das Goldbecktal. Die Höhen im Osten und Westen
vereinigen sich im Norden der Niederung bei Alsterdorf, so daß

das Tal hier einen vollständigen Abschluß findet. Die Höhen
bestehen aus diluvialen Ablagerungen, aus Geschiebemergel und

Sand, die unter dem Tal wieder in 5 bis 10 m Tiefe liegen, wie

man aus Bohrungen weiß. Da auch im Süden der Niederung ein

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



CXIII

Rücken von Geschiebemergel bis dicht unter die Oberfläche empor-

ragt, war ursprünglich nach der Eiszeit hier eine wannenförmige
mit Geschiebemergel ausgekleidete Senke vorhanden, in der sich

ein See bildete. In den See wurde von den umgebenden Höhen
durch Regenwasser und kleine Bäche Schlamm und Kalk hinein-

geführt und als ein feiner hellgrauer Mergel abgelagert, in den
zahllose Schalen der den See belebenden Sclmecken und Muscheln
und Reste von Wasser- und Landpflanzen aller Art eingebettet

wurden. Von den Ufern her begann der See allmählich zu ver-

torfen, wie wir es noch an vielen jetzigen Seen beobachten können.

Die Torfbildung schritt immer weiter fort, so daß der See nach

und nach ganz zuwuchs und der Seemergel mit einer mächtigen

Torfschicht überdeckt wurde. Später wurde der wasserreiche Torf
allmählich mit Sand und Kies überschüttet, wobei er unter der Last

des Sandes zusammengedrückt, gestaucht und gefaltet wurde. Diese

Bewegungen haben nach der Zusammenpressung des Torfes ein

Ende gefunden, während die Aufschüttung von Sand noch fortdauerte.

Am Südrande des ausgeschachteten Teichs sind feinkörnige, schräg-

geschichtete Dünensande angetroff"en worden, die die andern Sande
zum Teil vertreten. In ihrer Nähe am Fuß der Winterhuder Höhe
waren hin und wieder windgeschliffene Steine, sogenannte Dreikanter,

auf dem Torf zu finden.

In geschichtlicher Zeit, etwa im 12. oder 13. Jahrhundert, hat

infolge der Aufstauung der Alster und der damit verbundenen Hebung
des Grundwasserspiegels über dem Sande im Goldbektal eine neue

Torf- und Moorbildung begonnen
Da man weiß, daß die Entstehung der Dünen in der Um-

gebung von Hamburg in die Zeit der Sandaufschüttung im Elbtal

fällt, also etwa in dieselbe Zeit, wie die vorgeschichtlichen Funde
aus dem Elbtunnel, so ist es möglich, die geologischen Bildungen

von Winterhude mit denen des Elbtales in zeitliche Verbindung zu

bringen und ein Bild von der jüngsten geologischen Vergangenheit

unserer Gegend zu entwerfen.

Die durch Täler und Hügel gegliederte Oberfläche des Tertiärs

wurde während der Eiszeit durch das Inlandeis, das von Skandinavien

bis nach Mitteldeutschland reichte, mit mächtigen diluvialen Ab-
lagerungen überschüttet. W^ährend der Abschmelzperiode des Inland-

eises begannen die jetzt das norddeutsche Flachland beherrschenden

Oberflächenformen sich heraus zu bilden. Der Eisrand wich nicht

gleichmäßig, sondern in Intervallen zurück, und wo er eine gewisse

Zeit lang liegen blieb, bildete er eine Endmoräne, Einen solchen

Endmoränenzug repräsentieren die schwarzen Berge bei Harburg
mit Höhen über icx) m, die als Fortsetzung eines Endmoränen-
zuges der Lüneburger Heide von Süden nach Norden ziehen und
im rechten Winkel auf das Elbtal stoßen, so daß der Eisrand

damals quer zum unteren Elbtale gelegen haben muß. Ihre

nördliche Fortsetzung auf der anderen Seite der Elbe bilden die

diluvialen Höhen der Gegend von Blankenese, die in Bauersberg

zwischen Blankenese und Rissen 91,8 m Höhe erreichen. Ob
jemals eine Verbindung zwischen der Endmoräne der Schwarzen
Berge und derjenigen von Blankenese bestanden hat, ist fraglich.

Wahrscheinlicher ist, daß infolge einer alten präglazialen Depression

8
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unter dem jetzigen Elbtal aucli am Rande des Inlandeises liier eine

solche vorhanden war, in der die Schmelzwässer abgeflossen sind

und die Ablagerung von Gletscherschutt, also die Entstehung eines

Erdmoränenwalles quer über das Elbtal hinweg, verhindert haben.
Als der Eisrand von den Höhen der Lüneburger Heide zurück-

gewichen war, blieb er unmittelbar nördlich des Elbtales wieder

eine Zeitlang stationär. Diesem Stadium gehört der Endmoränen-
zug am Geestrand von Lauenburg bis Geesthacht und Hohenhorn
an, dessen Fortsetzung zwischen Wandsbek und Ahrensburg zu

suchen ist. Ihm ist die Hauptursache für den Verlauf des Elb-

tales von Lauenburg bis Hamburg zuzuschreiben. Von der Zeit

an, als sich der Eisrand in das Gebiet nördlich der Elbe zurück-

gezogen hatte, bis zum " Zurückweichen in das Ostseebecken und
zum Durchbruch der Oder durch die große uckermärkisch-neu-

märkische Endmoräne bei Oderberg war das untere Elbtal die

Abflußrinne der gesamten Schmelzwässer des norddeutschen In-

landeises. Da das Land in jener Zeit noch wesentlich höher lag

als jetzt, hat der Schmelzwasserstrom, die Urelbe, eine starke

Erosion entfalten können. Er hat das Tal vertieft und nach
beiden Seiten erweitert, indem er an den Geesträndern nagte

und sie rückwärts drängte. Der äußere Teil des Endmoränen-
zuges von Lauenburg bis Geesthacht dürfte damals zum Teil

wiedes zerstört worden sein. In dem breiten Elbtal wurden die

Sande, die der Strom aus dem Gletscherschutt mit sich führte,

teilweise abgesetzt.

Als das Inlandeis bis in das mittlere und nördliche Skan-

dinavien zurückgewichen war, war die Ostsee ein Eismeer, das

mit der Nordsee über Mittelschweden hinweg und mit dem Weißen
Meere in Verbindung stand, und in dem eine kleine Muschel
Yoldia artica lebte, die jetzt noch im nördlichen Eismeer an der

Küste Grönlands vorkommt. Daher nennt man diese Zeit die

Yoldia-Zeit. Später, als nur noch die Skandinavischen

Gebirge vergletschert waren, wurden die Verbindungen mit dem
offenen Meere durch eine Hebung Skandinaviens unterbrochen,

und die Ostsee wurde ein großer Binnensee mit süßem Wasser.

Nach der kleinen Schnecke, Ancylus lacustris, die diesen See

belebte, nennt man diese Periode die Ancylus-Zeit. Sie

erreichte ihr Ende infolge einer großen Senkung des baltischen

Gebietes und Norddeutschlands. Damals entstand die jetzt noch

bestehende Verbindung der Ostsee mit der Nordsee durch den

Sund und die Belte. Das Salzwasser des Meeres drang in den

Ancylus-See ein, und sein Einfluß war damals in der Ostsee sogar

stärker als jetzt, so daß große Nordseemustheln einwanderten, von

denen jetzt nur noch wenige Arten in kleinen verkümmerten
Formen in der Ostsee leben. Nach der Strandschnecke Litorina

litorea, die damals in Mengen in der Ostsee lebte, heißt diese

Zeit die Litorina-Zeit. Ihr folgt unmittelbar die Jetztzeit, in

der infolge der langsamen Hebung Skandinaviens der Einfluß des

Seewassers in der Ostsee wieder etwas zurückgedrängt worden ist.

Die Jetztzeit nennt man nach der Sandmuschel oder sogenannten

Strandauster, Mya arenaria, die M y a - Z e i t.

Diese Abschnitte der Nacheiszeit (Postglazialzeit), die man im
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Ostseegebiet festgestellt hat, lassen sich mit Hilfe der an der nord-

deutschen Küste allgemein nachgewiesenen Litorinasenkung bis zu

einem gewissen Grade auch in der Nordsee und im unteren Elbtal

verfolgen. "Während der Yoldia- und Ancyluszeit, die sich in den
Ablagerungen bis jetzt nicht unterscheiden lassen, haben noch
ähnliche Verhältnisse geherrscht wie in der Abschmelzperiode des

Inlandeises. Die Wassermassen des alten Eibstromes werden all-

mählich abgenommen haben, aber die Ablagerung von Sauden hat

fortgedauert, da an manchen Stellen diluviale Ablagerungen wieder

zerstört wurden. Am stärksten scheint die Aufschüttung der Sande
im Elbtal nach der Ancyluszeit während der Litorinasenkung gewesen
zu sein, als die Eibmündung zurückgedrängt und damit die Trans-

portkraft des Wassers in der Unterelbe vermindert wurde.

In die Zeit der Sandablagerung im Elbtal fällt auch die Ent-

stehung der Dünen, die das ganze untere Elbtal besonders auf der

Nordwestseite von oberhalb Wittenberge bis fast an die Mündung
begleiten. Die Winde trockneten die Flußsande und führten das

feinere Material in der Talniederung und bis auf den Geestrand

hinauf zu Dünenhügeln zusammen. Solche Sanddünen finden wir

sehr schön entwickelt bei Geesthacht, Boberg, Wedel, Uetersen und
Itzehoe. Auch auf dem Torf von Winterhude liegen stellenweise

Dünensande, so daß die See- und Torfablagerungen in dem ehe-

maligen See von Winterhude in die Yoldia^Ancyluszeit, die Sand-

aufschüttung aber in die Litorinasenkung und die Litorinazeit zu

verlegen sind.

Wie groß die Senkung am Schluß der Ancyluszeit gewesen
ist, läßt sich ungeföhr daraus berechnen, daß im Elbtal bei

Hamburg bis zu einer Tiefe von 25 m Flußablagerungen vor-

handen sind, die nur über dem Meeresspiegel entstanden sein

können. Bei Brunsbüttel reichen solche Flußablagerungen sogar

bis zu einer Tiefe von 31 m hinab, und die während der Litorina-

zeit unter dem Einfluß des vordrängenden Meeres darüber gebildeten

Ablagerungen mit Meeresmuscheln nehmen von Hamburg nach

der Eibmündung an Mächtigkeit zu und erreichen bei Brunsbüttel

und Cuxhaven über 20 m. Das Land ist also vor der Litorinazeit

rund 30 m gesunken. Die Nordseeküste lag vor der Senkung
westlich von Helgoland etwa bei der jetzigen 30- oder 40-m-Tiefen-

linie, und die Elbe floß südlich an dem 90 bis 100 m hohen roten

Felsen von Helgoland vorbei, wie jetzt an den Höhen von Blankenese.

Der frühere Lauf der Elbe ist an einer tiefen Rinne zu erkennen,

die auf dem Boden der Nordsee von der Eibmündung bis halbwegs
zur Doggerbank zu verfolgen ist. Alles Land, das jetzt bis zu 30 m
unter dem Nordseespiegel liegt, war damals noch Festland, das

bewaldet und bewohnt war. Die versunkenen Wälder und Moore,
die an der ost- und nordfriesischen Küste in den Flußmündungen
und im Wattenmeere unter Ablagerungen mit Meeresmuscheln häufig

angetroff"en werden, legen davon ein Zeugnis ab. Und vom Boden
des Nordhafens von Helgoland kennt man aus 5 bis 10 m Tiefe

die Ablagerungen eines Süßwassersees.

Daß die Senkung des Landes zwischen der Ancylus- und
Litorinazeit nicht gleichmäßig, sondern mit mehreren Unter-

brechungen vonstatten ging, das lassen die Terrassen im unter-

o*
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meerischen Sockel der Insel Helgoland erkennen. Wie seit dem
Ende der Senkung durch die Wirkung der Meeresbrandung eine

400 bis 500 m breite Terrasse von o bis i m unter Niedrigwasser

ringsum die Insel entstanden ist, so sind auch bei längeren Unter-

brechungen des Senkungsprozesses Terrassen entstanden, die durch
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die Lotungen deutlich nachweisbar sind und jetzt in lo, 20 und
25 m Tiefe liegen.

Mit dem Fortschreiten der Litorina-Senkung wurden die Küste

und die Eibmündung immer weiter zurückgedrängt und Helgoland

vom Festlande getrennt. In dieser Zeit begann an der Unterelbe

die Ablagerung von Schlick, und die vorher von der Elbe ab-

gesetzten Sande, die das Material für die Bildung der Dünen
geliefert hatten, wurden mit den feinsten Sinkstoffen des Fluß-

wassers überdeckt, so daß die Dünenbildung im wesentlichen in

der Litorina-Zeit ihren Abschluß gefunden hat. Als die Senkung
ihr tiefstes Ausmaß erreicht hatte, bildete das jetzige untere Elbtal

zwischen den Geesträndern bis Hamburg hinauf eine Meeresbucht,

und trotz der Einmündung des großen Stromes hatte das Wasser
bei Hamburg noch einen solchen Salzgehalt, daß Meermuscheln
darin leben konnten. Ein kleiner Teil des während der Litorina-

Senkung an das Meer verlorengegangenen Gebietes ist erst ganz

allmählich dem Lande wiedergewonnen worden. Die großen
Mengen von feinen Sinkstoffen, die die Elbe als Flußtrübe in

ihren gelben Fluten dem Meer zuführt, fallen im wesentlichen in

dem Gebiet nieder, wo sich Fluß- und Seewasser mischen, und
zwar hauptsächlich während der Stauzeit. So hat die Elbe seit

der Litorina-Zeit bis in die geschichtliche Zeit hinein die flache

Bucht mit Schlick von einer Mächtigkeit bis zu 10 und 20 m
wieder ausgefüllt und das Meer bis zu seinem jetzigen Stande

zurückgedrängt.

Daß der Mensch diese gewaltigen Veränderungen bereits mit-

erlebt hat, das beweisen die in der Hamburger Gegend und in

Schleswig-Holstein gefundenen vorgeschichtlichen Werkzeuge. Manche
glücklichen Funde ermöglichen es, die menschliche Kulturentwicklung

in vorgeschichtlicher Zeit mit den geologischen Veränderungen in

Verbindung zu bringen.

Man hat versucht, die vorgeschichtliche Kulturentwicklung

zahlenmäßig festzulegen. Wenn es sich dabei auch nur um
Schätzungen nach Jahrtausenden handelt, so geben diese Zahlen

doch eine Vorstellung von der Länge der Zeiträume.

Am besten werden die Beziehungen zwischen Geologie und

Urgeschichte durch eine Tabelle (Seite CXVI) veranschaulicht.
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2. Gruppensitzungen.

a. Sitzungen der Botanischen Gruppe.

1. Sitzung am i8. November.

Herr P. JUNGE, Demonstration von Funden Schleswig-

Holsteinischer Pflanzen.

Herr Prof. Timm, Moose aus den Bayerischen Alpen.

2. Sitzung am i6. Dezember.

Herr Prof. Timm, Moose aus den Bayerischen Alpen

(Fortsetzung).

Herr Prof. Timm, Unsere Arten der Gattung Fissidens.

b. Sitzungen der Physikalischen Gruppe»

1. Sitzung am 23. Januar.

Herr Prof. Dr. VOLLER: Über Meßmethoden und Meß-

instrumente in der Wechselstromtechnik.

2. Sitzung am 20. Februar.

Herr Dr. BrüGMANN: Die neueren Untersuchungen über

Luftelektrizität.

3. Sitzung am 20. März.

Herr Prof. UMLAUF: Über positive Strahlen. Besichtigung

der Unterrichtsräume des Lehrerinnenseminars in der

Binderstraße.

4. Sitzung am 24. April.

Herr Dr. KrüGER: Zur Frage der atomistischen Konstitution

der Elektrizität.

5. Sitzung am 22. Mai.

Herr SCHUMPELICK: Lenard's Untersuchungen auf dem
Gebiete der Phosphoreszenz.
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6. Sitzung am 1 6. Oktober.

Herr Dr. KuLLMANN: Demonstration der Anlage für draht-

lose . Telegraphie in der Navigationsschule.

7. Sitzung am 13. November.

Herr Dr. HiLLERS: Der gegenwärtige Stand der Quanten-

theorie.

8. Sitzung am 18. Dezember.

Herr Dr. GOOS: Internationale Bestrebungen zur Festlegung

eines Normalsystems von Lichtwellenzungen.

c. Sitzung der Gruppe für naturwissenschaftlichen

Unterricht.

Sitzung am 8. Mai.

Einem Antrag von Dr. Thorade entsprechend wird beschlossen,

das folgende, von einer näheren Begründung begleitete Gesuch an

die Oberschulbehörde zu richten

:

Die Gruppe für naturwissenschaftlichen Unterricht des Naturwissen-

schaftlichen Vereins zu Hamburg bittet die Oberschulbehörde,

Bestrebungen zu unterstützen, die die Schaffung und Erhaltung von
Einrichtungen für mathematische und geographische Übungen und
Beobachtungen auf dem Schuldache verfolgen, und dafür zu sorgen,

' daß bei allen künftig zu bauenden Schulen eine möglichst große

ebene Dachfläche für diesen Zweck vorgesehen wird und erschütte-

rungsfreie Vorrichtungen zur Aufstellung von Apparaten angebracht

werden.

Herr Prof. Dr. GüRICH: Interglacial von Glinde bei Ütersen

(als Vorbereitung für eine Exkursion).
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B. Die Exkursionen des Jahres 1911.

a. Die Exkursionen der Botanischen Gruppe.

1. Ausflug nach Geesthacht am 29. Januar.

Unter Führung von Herrn Förster Heimel wurde zuerst das

Gehege »Breiter ßergi besucht, bestehend aus jungen Eichen,

Buchen, Birken, Kiefern und aus etwas älteren Kiefern (60— 70-

jährig). Letztere zeigten sich zum größten Teile »zopftrocken«.

Sie werden daher durch Buchen ersetzt. Dieser Teil des Forstes

liefert ebenso wie »Großer Hegeberg« und »Langer Hegeberg« nur

Brennholz. Fremde Holzsorten sind in geringer Zahl hier und da

eingesprengt. Die in den Beständen auftretende Kiefernschütte wird

durch Bespritzen der Pflanzen mit Kupfervitriol und Kalkbrühe
bekämpft. Über den Höchelsberg führte der Weg durch den Forst

Hasenthal und Edmundstal, streckenweise durch Eichenbestand aus

Stockausschlägen (früherer Schälwald). Einige Windbruchstellen

waren z. T. mit fremden Nadelhölzern bepflanzt, davon erwähnens-

wert nur Picea sitchensis Trautv. u. Meyer. An der Lauenburger
Chaussee wurde eine »zweibeinige« Kiefer gemessen: Stämme i,to

und 0,60 m stark, in i m Höhe verwachsend.

Nach kurzer Rast wurde über Düneberg die Bergedorfer Bahn
erreicht.

Herr Prof. Timm besuchte eine Tongrube nahe der Buschkoppel

und das Geesthachter Moor. Erstere bot Aloina rigida (Schultz)
Kinde, fr. reichlich, ein eigentümliches, versprengtes Vorkommen,
merkwürdig auch durch das Fehlen der vielfach mit ihr zusammen
auftretenden A. brevirostris (Hook u. Grev.) Kindb. ; letzteres zeigte

noch in ziemlicher Menge Campylopus fragilis (DiCKS.) Br. Eur.

2. Ausflug nach dem Gr. Buchwedel bei Stelle am 26. Februar.

3. Ausflug nach Oldesloe-Reinfeld am 30. April.

Die Exkursion führte über Sehmsdorf, Benstaven und Bamitz.

Eine Reihe kleiner, dem Travetal nordwärts zuführender Schluchten

wurde untersucht. An Moosen fanden sich (von Herrn Prof. Timm
mitgeteilt) bei Sehmsdorf Metzgeria furcata Lindl. stark sprossend

(var. ulvala Nees sich nähernd) an einem Baume, Schistidium

apocaj-pum (L.) Br. eur. var. gracile Br. eur. auf einem Stein im
Bache, Mnium stellare Reich, var. densum Grav. am Bachrande,

Thamnium alopecurum (L.) Br. eur. auf einem Blocke im Bache
und Hygroamblystegium irrigmim (WiLS.) LoESKE var. Bauerianutn

SCHiFFN. auf Steinen im Bache. Paramyurium (Eurhynchium)
crassinervium (Tayl.) Warnst., am 11. April hier nachgewiesen,

fehlte am 30. April

An Phanerogamen fanden sich an Seltenheiten bei Sehmsdorf
Carex digitata L. und Stellaria media Cyr. var. neglecta Weihe,
bei Benstaven Cystopteris fragilis Bernh. subsp. eu-fragilis MiLDE
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wenig am Grunde eines Baumes, bei Kl. Bamitz ebenfalls die schon

genannte Stellaria. Ferner sind erwähnenswert bei Sehmsdorf
Equisetum pratense Ehrh., Arum maculatum L., Altaea spicata L.,

Anemone ranunculoides L., Corydalis fabacea Pers., C. cava SCHW.
u. Körte und Myosotis silvatica Hoffm., bei Benstaven in einer

Schlucht Equisetum maximum Lmk., E. arvense L., E. pratense Ehrh.,
E. silvaticum L. und E. hiemale L. (in verschiedenen Formen), ferner

auf einem Acker Vicia lathyroides L. und Veronica triphyllos L.

4. Ausflug nach der Göhrde am 28. Mai.

5. Ausflug nach Bruch Zahrensen und dem Veerse-Tal am
25. Juni.

Von Schneverdingen wanderten die Teilnehmer über Zahrensen

in das Bruch Zahrensen westlich des Ortes. Dasselbe ist in seinem

höheren Teile wenig kultiviert; weite, moorige Wiesenflächen breiten

sich längs der Veerse aus, durchsetzt von Gebüsch. Das Flüßchen
ist wiederholt zu Fischteichen aufgestaut. Festgestellt wurden in

Menge Carex pulicaris L., C. dioica L., ferner C. Hornschuckiana

Hoppe, C. Ho7'nschuchiana X Oederi f. sub-Oederi Zahn und f. sub-

horrischuchiana P. JUNGE, Eriopkorum latifolium HoPPE, Rhynchospora

alba Vahl, R. fusca Rom, u. Sch., Narthecium ossifragum L,,

Empetrum (wenig), yufiiperus (viel); besonders erwähnenswert ist

Gymnadenia conopea R. Br,

Der Rückweg führte von Lünpenbrookhof durch die Heide
nach Schneverdingen,

6. Ausflug nach dem Ihlsee bei Segeberg am 3. September.

Der Ihlsee ist der Typus eines mittelgroßen Sees des baltischen

Höhenrückens mit flachen Ufern und Sandgrund, ausgezeichnet durch

Isoetes lacustre L. (angetrieben beobachtet, Blätter in Menge),
Potamogeton gramineus L. var. gramifiifolius Fries und var. hetero-

phyllus Fr., Myriophyllum alternißorum DC, Litorella lacustris L.

und Lobelia Dortmannia L. Am Ufer wuchsen Pilularia globulifera L.

(auch f. natans Merat), Lycopodium inuftdatum L., Equisetum
arvense X heleocharis = E. litorale Kühlew. (in verschiedenen

Formen), Ranunculus reptans L. und allerlei anderes von geringerem

Interesse. Über Kl. Rönnau wurde der Gr. Segeberger See erreicht.

An seinen Abhängen wurde in Menge Fencedanum oreoselinum Mnch.
gesehen; aus dem Wasser wurde Potamogetori filiformis Pers. (/'.

marinus L.) herausgeholt (reichlich fruchtend). Über Stipsdorf ging

es nach Segeberg zurück.

7. Ausflug nach der Wentorfer Lohe und dem Sachsenwalde
am 29. Oktober.

Das feuchte Wetter der vergangenen Wochen hatte nach dem
trockenen Sommer eine reiche Entwicklung der Pilzflora veranlaßt.
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An Seltenheiten waren unter der großen Artenzahl nach Herrn
A. Embden's Mitteilungen vorhanden: Collybia ambusta Fr., Mycaena
alcalina Fr,, Hebeloma mesophaeum Fr., Pholiota fumila Fr. und
Lentinus coruncopioides BOLT.

Herr Prof. Timm stellte im Grübben Sphagnum recurvum (P. B.)

Warnst, var. amblyphyllum (Russ.) Warnst, (det. Warnstorf)
und an der Sigrim-Buche zwischen dem Krogbusch und der Aumühle
Zygodon viridissimus (DiCKS.) Brown fest.

Von Phanerogamenbeobachtungen ist nur phänologisch interessant

das Auftreten herbstblütigen Juricus effusus L.
,

8. Ausflug nach Lütjensee — Trittau am 26. November,

9, Ausflug nach Halstenbek am 17. Dezember.

Besichtigung der Gärtnerei von Heins Söhne.

b. Exkursion der Gruppe für naturwissenschaftlichen Unterricht.

Geologisch-geographischer Ausflug zum Interglacial

von Glinde bei Ütersen und über die Holmer Sandberge

nach Wedel. (Führer Prof. GüRICH und Prof P. SCHLEE.
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